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D I E A U T O R E N :

Siegfried Heim, geboren 1931 in Wolfurt, Hauptschuldirektor

Mag. Christoph Volaucnik, geboren 1961 in Bregenz. Er hat seine Jugendjahre in
Wolfurt verbracht und wohnt jetzt in Bregenz. Nach seinem Geschichtestudium be-
treut er jetzt das Industrie-Archiv in Feldkirch.

Ferdinand Schneider, 1845—1917, Wolfurt. Fabriksarbeiter, Musikant, Schauspie-
ler, Chronist.

Die Bilder sind Reproduktionen von Hubert Mohr aus der Serie «Wolfurt in alten Bil-
dern», 1983
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Zuschriften
Zu «Kriegsende 1945» (Heft 3/36) ist noch ein Brief eingegangen. Sicher wüßten
andere Wolfurter noch mehr zu erzählen:

Auch ich habe die letzten Kriegstage so in Erinnerung, daß die französischen Flieger 
im Tiefflug auf alles schossen, was sich da unten bewegte. Ob Radfahrer oder Kinder, 
es wurde einfach geschossen. 

Und so erlebte ich einen der Tagesangriffe. 
Wir Flotzbächler Buben, 12—14jährig, waren an diesen letzten Kriegstagen immer 
unterwegs. Die Jabo's (Jagdbomber) warfen nämlich nicht nur Bomben, sondern auch 
Flugblätter ab, auf die wir Buben natürlich scharf waren. 
Nun muß ich für alle Wolfurter, die damals noch nicht auf der Welt waren oder noch 
nicht in unserer Gemeinde wohnten, etwas ausholen. Die Unterhubstraße, das ist die 
Straße vom ehemaligen Doktor-Haus bis zum Hause Herburger (Fa. Stark), war da-
mals nur ein kleiner staubiger Weg, beidseitig eingesäumt von hohen Hecken. Weit 
und breit aber kein einziges Haus, nur eine riesige Wiese und ein paar Äcker. Ausge-
rechnet über dieser Wiese flatterten die Flugblätter auf uns herab. Erwartungsvoll 
schauten wir Knirpse (Gasser Arthur, Schwerzler Karl und ich) nach oben, als plötz-
lich einer von uns aufgeregt schrie: «Die Flugzeuge kommen zurück!» Tatsächlich 
wendeten sie nach dem Abwurf der Blätter über Rickenbach und stießen nun direkt 
auf uns herunter. Blitzschnell sausten wir in Richtung Straße, zu den kleinen Bäumen, 
um dort Schutz zu suchen. Wir standen ja wie Zielscheiben ohne jede Deckungsmög-
lichkeit mitten auf der Wiese. Kaum lagen wir angstzitternd mit eingezogenen Köpfen 
hinter den Bäumen, als die Bord-Maschinengewehre schon zu hämmern begannen. 
Hinterher prasselten die leergeschossenen Patronenhülsen durch das Geäst auf uns 
herunter. Viele Jahre habe ich einige dieser Hülsen aufbewahrt. Wir Buben hatten 
Glück. Niemand wurde verletzt. Kein Glück hingegen hatte die damals 15jährige 
Luise Bilgeri, die bei diesem Angriff tödlich getroffen wurde. 

Ludwig Schwärzler
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Siegfried Heim

Das Kirchdorf Wolfurt
Auszug aus einem Vortrag im März 1990. Dritter Teil der Serie Geschichte nach
«Pfarrkirche» (Heft 4/54) und «Schlösser» (Heft 5/3).

Unser Kirchdorf hat sich in den letzten 30 Jahren sehr verändert.

Es hat viel von seiner Bedeutung eingebüßt.
1. Schon seit 1870 hat es durch den Bau von Schule und Gemeindeamt im Strohdorf

einen Konkurrenten erhalten, der später mit Vereinshaus und Post als weltliches
Gemeindezentrum das Dorf weiter hinter sich ließ.

2. Die Kirche hat an Boden verloren. Nur mehr 30 % der Wolfurter besuchen die
Gottesdienste.

3. Der Autoverkehr hat den Kirchplatz zerstört. Er ist kein Platz mehr, wo sich Wol-
furter bei Gespräch, Spiel oder Versammlung treffen. Gasthäuser und Geschäfte
wurden verlegt, der Brunnen abgebrochen. Gastarbeiter bewohnen die alten
Häuser.

Wir hören von Bemühungen um die Wiederbelebung des Dorfes und haben die Pläne
gesehen. Wenn sie verwirklicht werden sollen, sind dazu Dörflerstolz, Traditions-
bewußtsein und viel Mut notwendig.

Markgenossenschaft
Der Gotenkönig Theoderich hatte um 500 n. Chr. die vor dem Frankenkönig Chlod-
wig fliehenden Alemannen im Land um den Bodensee aufgenommen. Eine Hun-
dertschaft überquerte die Ach und ließ sich an der alten Römerstraße am Fuß des
Steußbergs nieder. Hier gab es genug Holz zum Bau von festen Häusern und zwischen
Berg und Sumpf auch guten Boden für Getreideäcker. Das unentbehrliche Wasser lie-
ferten die Waldbäche selbst in der Sommerhitze und in den Frosttagen des Winters.

So drängte sich bald eine Gruppe von alemannischen Einraumhäusern im Tobel und
am «Roa», wo die alte Römerstraße vom Oberfeld her den Talrand erreichte, nahe an
den Tobelbach. Zu jedem Haus gehörte das «ehaft gut», eine eingezäunte Bündt für
Obst, Reben und Flachs.
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Kirchdorf und Bütze um das Jahr 1938. Eng drängen sich die alten Bauernhäuser um den Brunnen
am Fuß der Kirche. Ein riesiger Obstwald und blumige Wiesen erstrecken sich bis ins Wida.

Der Großteil der Mark wurde aber von allen Bauern in Dreifelderwirtschaft gemein-
sam bebaut. Die drei Esche waren mit einem Zaun gegen «trib und trat» des Weide-
viehs geschützt. «Vällenthörer», das sind große Gattertore, ermöglichten den Zu-
gang. Sie bestanden noch bis zur Auflösung der Dreifelderwirtschaft im 18.
Jahrhundert. Eines weist der alte Brunnenbrief beim Haus Bregenzerstraße 6 («Han-
nes Franz») nach, welches noch um 1800 das nördlichste Haus des Dorfes war. Nach
Westen endete das Feld ursprünglich bei Bütze- und Unterlindenstraße. Dort sollen
nach der Überlieferung zur Pestzeit die Toten am Feldrain bestattet worden sein. Die
jetzige Kreuzstraße hieß früher «Feld»-Straße. Als auch die Unterfelder westlich der
Bützestraße kultiviert worden waren, wurde das zweite Vällenthor an das untere Ende
der «Berg»-Gasse (heutige Kellhofstraße) verlegt.

Kellhof des Königs
742 mußten sich die inzwischen christianisierten Alemannen doch noch den über-
mächtigen Franken unterwerfen. Fränkische Grafen übernahmen die Herrschaft. In
Wolfurt entwickelten sich die beiden Herrschaftshöfe «zu staig» in Rickenbach und
«kelnhof» am Tobelbach zu selbständigen Gerichten. Sie zogen immer mehr Besitz
und unfreie Leute an sich. Ein Ammann verwaltete den Hof für den Grafen. Er sprach
Recht und führte die waffenfähigen Männer an.



Von den Bregenzer Grafen fiel der Kellhof 955 an die Pfullendorfer Linie und 1167
an den Stauferkaiser Friedrich Barbarossa. Lange Zeit blieb er nun als selbständiges
Gericht und Königsgut ein Fremdkörper im Hofsteiger Besitztum der Montforter
Grafen. Zu seinem Selbstbewußtsein trug auch die Kapelle St. Nikolaus auf dem Rain
bei, die die Pfullendorfer für ihren Hof gestiftet hatten.

Viele freie Bauern unterstellten sich der Schutzherrschaft des Hofes oder auch des
nahen Klosters Mehrerau. Ihre freiwillig abgetretene Habe erhielten sie als «Lehen»
von ihrem Herrn wieder anvertraut, nur mußten sie jährlich eine Abgabe zahlen.

Der «Großzehent» bestand in jeder zehnten Gabe von Vesen und Hafer, auch von Heu,
und jedem elften Maß Wein. Der «Kleinzehent» wurde von Kälbern, Gänsen, Enten,
Hühnern, Äpfeln, Birnen, Rüben, Bohnen, Erbsen, Nüssen, Hanf und Flachs ge-
nommen, aber auch von Milch, Butter, Käse, Eiern, Honig und Wachs. Statt in natura
wurde der Kleinzehent später in bar oder durch Frondienst abgegolten. Daneben gab
es noch andere drückende Steuern. Die schwerste war der «fal», der beim Ableben
des Familienältesten «fällig» wurde, meist als «besthaupt» im schönsten Pferd oder
Rind aus dem Stall und als «häsfal» im besten Kleid aus dem Kasten.

Für diese Abgaben bot der Hof aber mehr als nur Schutz in Kriegszeiten. Er zwang
unter Leitung der erfahrensten Männer das Dorf zu einer Gemeinschaft wie in einer
großen Familie. Er verlieh Pflug und Wagen. Er stellte den Kessel, in dem der Hafer
zum Enthülsen gesotten wurde, und die Mühle am Tobelbach. Der Hof hielt für alle
im Dorf Hengst, Stier und Eber.

Er bot auch Gastfreundschaft. Er stellte Herberge und Wirtshaus für Wanderer, Bett-
ler und Landfahrer. Auf einem umzäunten Platz bestand die Möglichkeit zur Rast für
Mann und Pferd. Der Hof stellte den Dorfschmied, den Metzgerzuber und die Bad-
gelte. Ihm gehörte der Weintorggel. Der Hof besaß auch ein Armenhaus und versorgte
die Waisenkinder. Er verlieh und kontrollierte Maße und Gewichte. So fand der
Zehent vielfältige und nützliche Verwendung (nach Bilgeri in «Holunder» 1932/35).

Vom Kellhof führte ein Säumerweg über Oberbildstein und die «Roßgasse» nach
Alberschwende und weiter über die Lorena zu den freien Reichspfarren im Hinter-
wald . Der Montfort-Mehrerauer Teil des Bregenzerwaldes war schon früher von Hof-
steig aus über Schwarzach-Farnach erschlossen worden.

Barbarossas Sohn Heinrich schenkte 1226 die Kapelle St. Nikolaus an das Kloster
Weißenau bei Ravensburg. Der Kellhof wurde mehrfach verpfändet. 1458 kauften ihn
die reichen Grafen von Hohenems. Sie musterten nunmehr die Kellhofer Burschen
in der Tanzlaube an der Kirchstiege und hielten dort Gericht! Durch Erbteilungen und
Käufe waren die Gebiete von Hofsteig und Kellhof völlig ineinander verwachsen.
Zum Kellhof gehörten jetzt 200 Leibeigene. 1603 führte Amann Bastian Kölnhofer
55 Männer zur Musterung nach Ems.

Kirchdorf am Steußberg
Das Gericht Hofsteig mit Rickenbach und Schwarzach hatte längst seinen Hauptsitz
nach Lauterach verlegt. Es war 1451 mit Bregenz an Habsburg-Österreich gekom-
men. Gemeinsam mit den emsischen Kellhofern errichteten die Hofsteiger 1512 eine
selbständige Pfarrei Wolfurt. Abwechselnd durfte einmal das Kloster Mehrerau,
dann wieder das Kloster Weißenau den Pfarrer stellen. Jetzt wurde die Tanzlaube bei
der Kirche ein wichtiges Zentrum für die Leute von der Ach bis zur Schwarzach und
für Bildstein und Buch.
1517 errichteten die Bewohner des Dorfes hier den ersten Dorfbrunnen. Durch höl-
zerne Düchel leiteten sie das Quellwasser vom Weinberg des Schloßherrn Jakob von
Wolfurt her. Die Vällenthörer und die gemeinsamen Getreide-Esche erwiesen sich
bei der Zunahme der Wohnbevölkerung nun immer mehr als Fessel. Um 1720 er-
zwang der einsetzende Anbau von Mais und Kartoffeln die Verteilung der Felder. Ein-
zelne Bauern versetzten jetzt ihre Häuser aus dem engen Dorf in die neuen Felder.
Der Pfarrer nennt sie im Seelenbeschrieb von 1760 «translata» oder «delocata». Rei-
chere Bauern errichteten neue Höfe außerhalb des Dorfzauns im Röhle und in der
Bütze.
1765 war der Kellhof mit Hohenems schließlich doch auch zu Österreich gekommen.
Vier Wolfurter Bürger kauften 1771 die letzten Kellhofgüter, darunter den großen, von
einer Mauer gegen den Tobelbach geschützten Weingarten in der Bütze, aus der
Emser Herrschaft frei. Als erster baute ein Haltmayer-Sohn aus dem Dorf im Jahre
1800 ein Haus in die westlichste Ecke des Weingarten (heute Heims in der Bütze).
Das zweite baute 1806 der Gotteshaus-Ammann Mathias Schneider an die «Berg-
gasse». Es war das spätere Rädlerhaus, das samt der Bütze-Mauer 1976 für die Ge-
schäfte an der Kellhofstraße abgebrochen wurde. Vor der Mauer war noch genug Platz
für die riesigen Holzstapel der Laute racher und Harder Bauern. Hier lagerten sie ihr
Ippach-Holz, um es bei guter Schlittbahn oder auf schweren Blockwagen nach Hause
zu führen.
Der alte Brunnen bei der Tanzlaube und der 1811 errichtete «Kleine Brunnen» an der
Kreuzstraße waren wichtige Treffpunkte der Dorfgemeinschaft. Jeden Morgen und
Abend trieb jeder Bauer sein Vieh hierher zur Tränke. Ein paar Holzkübel voll Wasser
wurden für den täglichen Bedarf in die Küche getragen. Bei gutem Wetter besorgten
die Frauen am Brunnen und am Bach ihren Waschtag, bis eigene Waschhütten erstellt
wurden.
Für die Kinder und die Jugend des Dorfes waren Brunnen, Bach und Tanzlaube Mit-
telpunkt ihrer Spiele. Wegen unliebsamer Vorkommnisse bestanden die Nachbarn
und der Pfarrer 1830 auf dem Abbruch der Laube.
Rundum waren inzwischen Gasthöfe entstanden. In ihren Sälen gab es Fasnatunter-
haltung, Theater, Hochzeits- und Totenschmaus. Aber auch Gemeindevertretungssit-
zungen und Musikproben wurden im Schwanen-, Rößle- oder Engelsaal abgehalten.
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Das Rößle um 1910 an der alten Kirchstiege. Gasthaus, Bäckerei, Handlung, Theater- und Tanzsaal,
Casino. Dort, wo der neue Lampenmast steht, wurde bis 1830 in einer Tanzlaube am Dorfbach
Rat gehalten. 1982 wurde das Rößle abgebrochen.

Auf dem Kirchplatz hielt die Bürgermusik ihre Platzkonzerte. Hier sammelten sich
die Turner zu ihrem Festaufmarsch. Von hier aus zogen die Standschützen 1915 an
die Dolomitenfront, hier standen die Dorfvereine bei den vielen Heldenehrungen des
zweiten Weltkrieges. Es wechselten die Fahnen an der Kirchstiege, aber immer waren
Dorf und Kirchplatz von regem Leben erfüllt.

Das Kirchdorf zerfällt
Die Gemeinde Wolfurt besaß im zwei Kilometer entfernten Rickenbach, das sich aus
dem alten Weiler Steig zu einem selbstbewußten eigenen Dorf entwickelt hatte, ein
zweites kleineres Zentrum. Auch hier gab es Dorfbrunnen, Gasthöfe, einflußreiche
Gerwerbebetriebe und dörflichen Zusammenhalt.

Im Wettbewerb der beiden Dörfer wurde ab 1870 der dazwischen liegende Weiler
Strohdorf der lachende Dritte. Zwar war es den Rickenbachern 1830 nicht gelungen,
eine neue Kirche hierher «in die Mitte» zu bauen, wohl aber wurde 1872 die neue
Schule mit dem Gemeindeamt hier errichtet. Es folgten die Post, das Vereinshaus,
auch Handelsgeschäfte und schließlich die Hauptschule mit den großen Sporthallen.

Die Abwanderung der öffentlichen Einrichtungen ins Strohdorf hatte die Verödung
von Kirchdorf und Rickenbach zur Folge. Nach und nach wurden Gasthöfe und Hand-
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lungen geschlossen, die Brunnen abgebrochen, die Plätze dem seit 1955 einbrechen-
den Autoverkehr überlassen. 1953 hatte die Gemeinde mit ihrem Wasserwerk die
Möglichkeit zur Erschließung und Zersiedlung der umliegenden Felder und Bühel
geschaffen. Zwei Jahrzehnte lang lag Wolfurt an der Spitze der Zuwachsraten in Vor-
arlberg und verdreifachte seine Häuserzahl. Die alte Römerstraße am Berghang ver-
mochte den Autoverkehr nicht mehr zu fassen, der Durchzugsverkehr wurde 1964 auf
die neue Straße in der Bütze verlegt. Aber auch der Quell verkehr von den nahen neuen
Siedlungen genügte, um die Lebensqualität am Dorfplatz entscheidend zu mindern.
Die Jungen siedelten in ruhigere Eigenheime ab. Investitionen in die alten Häuser er-
schienen fragwürdig. Sie wurden vielfach Gastarbeiterfamilien überlassen, verwahr-
lost und abgewohnt. Manche stehen heute leer oder fast leer, einige wurden abgebro-
chen, nur wenige neu erstellt. Nur ein großzügiges Revitalisierungsprojekt kann das
1000jährige Kirchdorf noch retten.

Das Kirchdorf 1760
(Zur folgenden Skizze)

Im «Seelenbeschrieb» von 1760 legte Pfarrer Josef Andreas Feurstein erstmals ein
numeriertes Häuserverzeichnis an, das zusammen mit späteren Landkarten eine
Übersicht über das Dorf ermöglicht. 57 Häuser gehörten zum Kirchdorf. Kirche (K),
Tanzlaube (T) und Pfarrhof (Pf) sind ohne Nummer. Vom Dorfplatz stieg die Land-
straße steil auf den Bühel. Sie führte den Verkehr zur Achfurt und nach Bregenz.

• Die Numerierung beginnt bei der Kirche:
Nr. 1—6 «Auf dem Bühel». Die Köb-Häuser (1 und 2) sind 1911 abgebrannt. An

der Stelle der Dorfschmiede (3) steht heute die Villa «Lug aus». Das
Kinzhaus (4) ist 1880 abgebrochen worden. Erst 1839 entstand hier das
Kaplanhaus.

Nr. 7—13 waren die sieben Häuser «Zur Ach». Sie zählten nicht zum Dorf.
Nr. 14—18 «Im Röhle». Das damals neue Haus 14 (Hannes Franz) stand bereits

außerhalb des Vällenthores. Nr. 16+17 mußten 1826 der großen
Haltmayer-Gerbe weichen. Dort steht jetzt der neue Gasthof Engel. Die
wichtige «Bregenzerstraße» entstand erst nach 1810.

Nr. 19—25 «Im Loch». Mit sechs Häusern dicht verbaut.
Nr. 26—33 «An der Berggaßen». Aus der Enge des Dorfplatzes wurde das oberste

Haus 26 schon etwa 1780 ans untere Ende der Berggasse (heute Mohr
Zita) übertragen. Nr. 27 mußte 1860 dem «neuen» Schwanen weichen,
Nr. 28 («Filitzos») wurde 1895 für den Schwanengarten abgebrochen.
Nr. 29 («Veres» — Höfles) stand noch bis 1980. Nr. 30 («Stülzes») stand
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ursprünglich ganz einsam außerhalb des westlichen Vällenthores (V).
Im Haus 31 lebte bis 1797 der einflußreiche Kloster-Ammann Nikolaus
Müller, von dem es noch heute den Namen «Sam-Müllers» trägt. Nr. 33
war das einzige Gasthaus im Dorf, der «alte Schwanen». Hier tagten die
Dorfverwalter. Der Wirt Joh. Georg Reiner trat in der Bayernzeit als
«Amtsverweser» an den Platz des früheren Ammanns. Nr. 32 läßt sich
nicht mehr lokalisieren. Da die «Berggasse» vom Dorfbrunnen bis zum
großen Kellhofweingarten führte, trägt sie heute zu recht den Namen
Kellhofstraße. Nur ihre steile Fortsetzung beim Kriegerdenkmal wird im
Volksmund weiterhin Berggasse genannt.

Nr. 34—37 «An der Feldgaßen». Heute heißt sie «Kreuzstraße». Das Haus 34 ist erst
im Jahre 1879 zum Gasthof «Lamm» erweitert worden.

Nr. 38—40 «Im Gäßele». Das Haus 38 ist 1911 abgebrochen worden.

Nr. 41—44 «Im Tobel». Zum schon vor 1800 verschwundenen Haus 41 gehörte ver-
mutlich die Kellhof-Mühle.

Nr. 45—46 «An der Kirchstiegen». Das große «Hanso Hus» Nr. 45 war der einzige
Kaufladen im Ort. Nach den Gottesdiensten stand er auch den Leuten von
Buch und Bildstein offen. Der Besitzer Anton Bildstein war «Balbierer»
und «Chirurg». Nr. 46 wurde erst 1850 zum «Rößle» umgebaut.

Nr. 47—62 «An der Kirchgaßen». Heute heißt sie «Kirchstraße». Auch hier ist das
erste Haus 47 direkt beim Dorfbrunnen schon um 1810 verschwunden.
Nr. 51 wurde 1806 in der Bütze (bei der Rittergasse) neu aufgestellt.
Andere Bauherren nützten aber bald den freien Platz. Das «Girschke»-
Haus 52 wurde etwa 1975 abgebrochen. 53 und 54 («Stenzlers») ist eines
der wenigen erhaltenen alten Doppelhäuser, die beweisen, wie rar die
Bauplätze im Dorf schon um 1750 waren. Daher hatten der reiche Rohner
(57) und die beiden mächtigen Schneider (61 und 62) ihre neuen großen
Häuser in das Getreidefeld gestellt. Nr. 57 ist 1869 abgebrannt, erst 1893
erbaute Lehrers Ludwig hier ein anderes. Die Schneiderhäuser sind mit-
einander 1907 abgebrannt.

Nr. 63 «Auf der Halden» ist das letzte Haus, das noch zum Kirchdorf zählte.
An ihm vorbei führte der alte Reitweg zum Schloß und ins Holz. Links
waren damals noch ein zum Schloß gehöriger Weinberg und die älteste
Quellfassung (X) für den Dorfbrunnen(B). Das Überwasser mußte spä-
ter auch noch für den «kleinen Brunnen» bei Nr. 57 und die Waschplätze
bei 28 und 54 reichen. Die Waschhütte auf dem Bühel (bei 2) besaß
eigene Wasserrechte.
Pfarrers Weinberg im Tobel bestand als letzter von den vielen Wolfurter
Weingärten noch im Jahre 1882.
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Häuser-Verzeichnis der Gemeinde Wolfurt 
nach dem Stande vom 31. Dezember 1926.
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Christoph Volaucnik

II. Sozialstrukturen 

im vorigen Jahrhundert 

Einleitung
Der vorliegende Aufsatz stellt die Fortsetzung eines im Heft 2, November 1988, der
Zeitschrift «Heimat Wolfurt» erschienenen Artikels dar.
Während der erste Artikel die wirtschaftliche Entwicklung Wolfurts und die histori-
schen Veränderungen des Berufslebens zum Thema hatte, sollen nun die sozialen
Verhältnisse meiner Heimatgemeinde im 19. Jahrhundert skizziert werden.
Der Aufsatz gliedert sich in zwei Teile, wobei zuerst anhand vorhandener Statistiken
und Quellen die Bevölkerungs- und Vermögensverhältnisse und dann im zweiten
Teil der Wandel und Aufbau der Gemeindeinfrastruktur (Schule, Straßen) kurz vor-
gestellt werden sollen.

Zum ersten Teil des Aufsatzes sei vorweg festgestellt, daß mit den zahlreichen Quel-
len des Gemeindearchivs eine statistische Darstellung der Bevölkerungszunahme,
der Familiengröße des Jahres 1839, der Vermögensklassen und der Fremden im Dorf
möglich war und dadurch zumindestens ein Einblick in das soziale Leben und in die
gesellschaftlichen Abstufungen des Dorfes gewonnen werden konnte.

Eine statistische Darstellung (quantitative Auswertung) von Quellen ist aber nur ein
beschränktes Mittel für die Erforschung der Sozialgeschichte eines Dorfes und muß
durch Forschungen zur Familiengeschichte, zur Hausgeschichte abgerundet werden.
Gerade hier kommt dem Dorfchronisten eine wichtige Aufgabe zu, da er in detail-
reichen Forschungen Informationen gesammelt hat, die Basis für die sozialgeschicht-
liche Forschung sein könnten.

Dieser Aufsatz kann daher nur als Skizze und Versuch einer dörflichen Sozial-
geschichte verstanden werden.
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Im Jahre 1899 wurden die Wolfurter Häuser zum vierten und letzten Mal von der Ach
bis in den Schlatt durchnumeriert. Diese Reihung galt bis zum 1. Jänner 1954. Dann
wurden die heutigen Straßenreihungen eingeführt.
Nur wenige von uns werden all die Namen kennen, die 1926 in der Gemeinde Geltung
hatten. Vielleicht helfen sie Ihnen aber doch, sich wenigstens Ihre Nachbarn ins Ge-
dächtnis zu rufen. Welche Häuser haben die Bau-Wut der letzten 40 Jahre überdauert?
Viele Unterlagen über die alten Häuser finden Sie noch im Gemeinde-Archiv.
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Wie aus dieser statistischen Übersicht hervorgeht, erlebte Wolfurt im 19. Jahrhun-
dert einen bedeutenden Bevölkerungszuwachs, wobei interessanterweise der Zu-
wachs in den Jahren 1877 und 1880 20 % betrug, in der Zeitspanne von 1880 bis 1890
aber ein Zuwachs von 16,6 % zu verzeichnen war. Dieser enorme Zuwachs ging bis
zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges noch weiter. Ein gewaltiger Rückgang der Be-
völkerung setzte in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg ein, als die Bevölkerung
bis zum Jahre 1923 auf 1798 zurückging. Der Aufschwung seit 1880 ist mit der großen
Bedeutung und dem Aufschwung der Stickereiindustrie zu erklären und den Vergrö-
ßerungen in der Textilindustrie ab 1890. Die Stickerei konnte sich vom Rückschlag
des Weltkrieges nicht mehr erholen, und durch diesen bedeutenden Verlust eines der
wichtigsten Erwerbszweige der Gemeinde, kam es zu einer Abwanderung der Bevöl-
kerung und sogar zu einer Auswanderungswelle vieler Wolfurter nach Amerika.

II 2. Haushaltsstrukturen 1839
Aus dem Jahre 1839 hat sich ein Bevölkerungsverzeichnis mit Angabe der Familien-
größe erhalten, das Aufschlüsse über die Haushaltsstrukturen und auf Familien-
strukturen gibt.
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Durchschnittliche Anzahl pro Haushalt:
4,9 Personen

Diese Zahlen zeigen, daß 1839 eher die Kleinhaushalte dominierten. Eine Durch-
schnittszahl von 4,9 Personen pro Haushalt und die Tatsache, daß Haushalte mit bis
zu 5 Personen mit 59,6 % am stärksten vertreten waren, zeigt die Dominanz des
Kleinhaushaltes. Aber auch noch Haushalte mit 6 bis 7 Personen waren in Wolfurt
recht stark vertreten, während Großfamilien mit 10 Personen selten waren. Leider
gibt es für das 19. Jahrhundert keine weiteren derartigen Haushaltsverzeichnisse
mehr, die über die Haushaltsformen in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhun-
derts Auskunft geben könnten. Im Jahre 1839 waren von 241 gezählten Häusern
lediglich 18 Häuser mit 2 Familien-Haushalten besetzt.

II 3 Vermögensstruktur
Mit den im Gemeindearchiv befindlichen Vermögenssteuerverzeichnissen der Jahre
1785, 1797, 1846 und 1850 ist es möglich einen Einblick in die Vermögensstruktur der
Gemeinde, den sozialen Aufbau und in die sehr bedeutende Verschuldung zu gewin-
nen. Diese Steuerbücher bestehen aus dem geschätzten Vermögen (Haus, Grund,
Fahrnis und Kapital), den Schulden, wobei der Kreditgeber meistens genannt wurde,
und, nach Abzug der Schulden von der Schätzsumme, das tatsächlich zur Verfügung
stehende Vermögen, das zur Besteuerung herangezogen wurde. Um einen Eindruck
von der Verschuldung zu erhalten, werden in den folgenden Tabellen das geschätzte
und das versteuerte Vermögen dargestellt.

Haushalte mit n-Personen Total in % 
1 6 2,4
2 26 10,4
3 30 12,0
4 46 18,4
5 41 16,4
1- 5 59,6
6 38 15,2
7 26 10,4
8 13 5,2
9 9 3,6
10 7 2,8
6-10 37,2
11 5 2,0
12 1 0,4
mehr 2 0,8

II. 1 Bevölkerungsentwicklung
Jahr männl. weibl. Total Dienstboten Fremde Häuser

1807 581 562 1143 183
1819 1069
1832 604 675 1279 2 44 215
1833 1209 22 16 219
1834 577 645 1222 22 220
1835 560 654 1214 19 16 221
1837 1236 20 20 228
1839 621 711 1332 21 30 230
1869 788 860 1648 262
1880 759 864 1623 272
1890 1892
1900 2070
1910 2265 344
1923 1798



Kategorie
in Gulden % % % %

1785 1797 1846 1850

0- 500 15,2 6,2 4,5 5,1
500-1000 42,6 22,9 18,0 7,8

1000-1500 22,9 31,6 24,5 11,3
1501-2000 8,9 18,6 17,2 17,0
2001-2500 3,2 6,2 9,8 14,9
2502-3000 1,2 6,2 7,3 7,2
3000-3500 1,9 1,8 7,3 6,2
3501-4000 1,2 1,2 3,3 10,8
4001-4500 0,6 1,2 1,6 5,6
4501-5000 - 0,6 2,5 5,2
5001-5500 0,6 0,6 1,3 2,5
darüber 1,2 3,1 2,5 6,18

Versteuertes
Vermögen % % % %

1785 1797 1846 1850

0- 500 47,7 29,2 20,0 26,8
500-1000 21,6 32,2 13,1 12,9

1000-1500 13,3 12,5 13,1 12,4
1501-2000 3,8 4,7 8,2 6,2
2001-2500 - 5,0 3,7 11,3
2502-3000 0,6 1,8 3,3 6,7
3000-3500 1,9 - 2,9 6,7
3501-4000 1,2 1,3 2,1 3,6
4001-4500 0,6 0,6 0,4 1,1
4501-5000 - 0,6 0,4 2,6
5001-5500 0,6 0,6 0,4 1,03
darüber - 3,1 2,5 -
kein Vermögen
nur minus
Schulden 8,2 10,1 29,9 8.2

Schulden - Fälle: in Gulden 1785 1794 1846 1850
keine 15 7

0- 100 3 7 2 3
101- 200 18 10 4 9
201- 300 16 14 14 7
301- 400 16 11 13 9
401- 500 28 15 11 11
501- 600 19 18 7 7
601- 700 12 13 11 10
701- 800 7 13 15 13
801- 900 5 11 11 8
901-1000 3 7 14 7

1001-1100 2 4 13 9
1101-1200 1 3 8 17
1201-1300 1 2 11 15
1301-1400 2 7 7 8
1401-1500 1 1 13 10
1501-1600 — 1 16 8
1601-1700 1 _ 11 4
1701-1800 1 3 6 8
1801-1900 — — 6 9
1901-2000 — 2 4 6
2001-2100 — — 3 3
2101-2210 — — 7 9
2201-2300 — — _ —
2301-2400 — — — —
2401-2500 — 2 2 3
2501-2600 — — 2 3
2601-2700 - — 4 2
2701-2800 — — _ 2
2801-2900 — — 2 2
2901-3000 — — 2 1
darüber 4 8

Bei einer Gegenüberstellung der beiden Tabellen ist sichtbar, daß die Schulden der
Bevölkerung den Vermögensstand von den mittleren Steuerklassen auf die Klasse
bis 1000 Gulden drückte. Sehr viel deutlicher kann folgende Tabelle über die Ver-
schuldung Auskunft geben.

Bei genauer Betrachtung der Tabelle fällt die Verschiebung im Bereich des geschätz-
ten Vermögens vom Jahre 1785 bis 1797 auf. Es fand scheinbar eine Verbesserung der
finanziellen Lage statt, da sich im Bereich zwischen 1000 und 3000 Gulden mehr Ver-
mögenswerte befinden. Diese Verschiebung ist jedoch mit der damals stattgefunde-
nen Riedteilung zu erklären, die jedem Gemeindebürger eine Wiese im Ried ein-
brachte und einen Vermögenszuwachs bedeutete.

Bei einem Vergleich mit der Rubrik versteuertes Vermögen, ist an diesen Tabellen
auch die Wirtschaftskrise in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts zu erken-
nen, die in Vorarlberg Arbeitslosigkeit und Verarmung mit sich brachte. Die Anzahl
der vermögenslosen, völlig überschuldeten Haushaltsvorstände in Wolfurt stieg in
diesem Jahr immerhin auf knapp 30 %, während diese Quote in den anderen Jahren
sich bis 8 % bewegte. Auffallend ist auch der Rückgang der Steuerzahler von 244 im
Jahre 1846 auf 194 im Jahre 1850.

Anhand der Tabellen kann gezeigt werden, daß sich der größte Teil der Bevölkerung
in den untersten und in den mittleren Steuerklassen befand und nur ein sehr kleiner
Bevölkerungsteil in den höheren Steuerklassen, die in der Regel schuldenfrei waren
und sogar noch über bedeutendes Kapital und über Zinsbriefe verfügten.
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Diese Zahlen zeigen, daß es in Wolfurt kaum ein schuldenfreies Haus gab und daß
die Schuldenhöhe gerade im 19. Jahrhundert stark anstieg. Die jährlichen Zinszah-
lungen müssen für die Bevölkerung eine große Belastung dargestellt haben und dürf-
ten wohl existenzgefährdend gewesen sein. Interessant ist auch die Angabe der Kre-
ditgeber, die in den Steuerlisten genannt werden. Für das Steuerbuch 1785 wurden
folgende Kreditgeber ermittelt. Bei folgenden Institutionen und Personen wurden in
136 Fällen Kredite aufgenommen und damit Schulden gemacht:

Kirche Wolfurt in 5 Fällen
Kloster Hirschtal 3 
Privat 32
Kirche Wolfurt und Kloster Hirschtal 3 
Kloster, Kirche, Privat 38
Kirche Wolfurt und Privat 27
Kloster Hirschtal und Privat 9 
Unklar 18

Man sieht daraus, daß die meisten Personen bei mehreren Institutionen und Privat-
personen gleichzeitig Geld aufgenommen hatten. Mit diesen Krediten, die von den
Klöstern und Kirchen ausgegeben wurden, erhielten diese Institutionen das für den
Unterhalt des Pfarrers und der Kirche notwendige Kapital. Die Zinsen für diese Kre-
dite waren mit 4 bis 5 Prozent über Jahrhunderte hinweg konstant. Als Kreditgeber
fungierten im Dorf auch die reichen Bauern und Wirte, wie auch die zum Vormund
von Waisen bestellten Verwandten, die das Erbe der Waisen damit sicherten, wobei
dies unter Aufsicht der Gemeinde geschah. Unter den Privatkreditgebern tauchen
im Steuerbuch auch immer wieder Bregenzer Bürger und besonders Wirte auf. In
drei Fällen wurde auch die Weber-, Maurer- und Krämerbruderschaft in Bregenz ge-
nannt. Die durch die antisemitische Propaganda der Nationalsozialisten als skrupel-
lose Geldverleiher gebrandmarkten Juden wurden nur in einem Fall erwähnt. Ein
«Jud Mayer», ohne Ortsbezeichnung, wird neben anderen Privatpersonen und der
Kirche Wolfurt in der Reihe der Kreditgeber genannt. Im Steuerbuch von 1794 wer-
den auch die Pfarre Maria Bildstein und das Kloster Mehrerau als Kreditgeber ange-
führt.

II. 4 Die «Fremden» im Dorf
In Wolfurt waren, wie in den 1832 einsetzenden Bevölkerungsstatistiken zu sehen ist,
immer Fremde anwesend, wobei zwischen Ausländern, Bürgern anderer Vorarlber-
ger Gemeinden und Angehörigen anderer Kronländer der Monarchie unterschieden
wurde. Die Trennung zwischen Einheimischen und Fremden hatte vor allem recht-
liche Gründe, da nach den damaligen Gesetzen im Krankheitsfalle die Heimatge-
meinde für die entstehenden Unkosten haften mußte und die jeweilige Wohnge-
meinde die Fremden im Dorf erfasste und das Heimatrecht nur selten verlieh. 1839
befanden sich im Dorf 57 Fremde, wobei es sich um 15 Ausländer und 42 Angehörige
anderer Kronländer oder anderer Vorarlberger Gemeinden handelte.1

Mit der Errichtung der Spinnerei Kennelbach im Jahre 1838 ergab sich für viele Wol-
furter eine Arbeitsmöglichkeit in der Fabrik. Doch war das Arbeitskräftepotential
der Region Kennelbach-Wolfurt bald erschöpft, sodaß die Fabriksdirektion zur An-
werbung fremder Arbeiter überging und für die Unterbringung dieser Leute sorgen
mußte. Nachdem in Kennelbach bald alle Quartiere belegt waren, versuchte die
Fabriksleitung die Arbeiter auch in Wolfurter Häusern unterzubringen.

Die Bevölkerungsstatistik von 1839 gibt auch über die Verteilung der Fremden in
Wolfurter Häusern Auskunft. Von insgesamt 241 Wohnhäusern waren 10 mit Ange-
hörigen anderer österreichischer Kronländer sowie 5 mit Ausländern belegt. Wem
diese Häuser gehörten und ob es sich um Mietshäuser handelte, läßt sich heute nicht
mehr nachweisen. Nur in einer einzigen Wolfurter Familie waren 6 Fremde als Un-
termieter gemeldet. Durch die Vergabe von Darlehen an Hauseigentümer in Kennel-
bach und Wolfurt erhielt die Fabrik zusätzlichen Wohnraum für Arbeiter, da als Be-
dingung für die Darlehen Arbeiter in das Haus aufgenommen werden mußten.

Der Wolfurter Schneidermeister Fr. Eiselt erhielt 1872 von der Spinnerei ein Darle-
hen und verpflichtete sich, 5 Familien mit 33 Personen aufzunehmen.2 Es handelte
sich dabei um die ersten Welschtiroler Arbeiter in der Spinnerei Kennelbach und
auch vermutlich um die ersten Welschtiroler in Wolfurt. Die Zahl der italienischen
Arbeiter in Wolfurt stieg bis 1910 auf 400 an.3 Neben diesen aus dem Trentino stam-
menden Arbeitern kamen auch andere Arbeitssuchende nach Wolfurt. In der Mo-
narchie hatten diese Fremden sich nach ihrer Ankunft im Ort auf dem Gemeindeamt
zu melden, sich auszuweisen und wurden anschließend in ein Fremdenbuch ein-
getragen.

Im Gemeindearchiv Wolfurt hat sich dieses Fremdenbuch für die Jahre 1872 bis 1890
erhalten und gibt Auskunft über den Namen des Fremden, seine Heimatgemeinde,
seinen Beruf, seine Wohnung in Wolfurt, seinen Arbeitsplatz und das Anmelde- und
Abreisedatum. Leider wurde dieses Fremdenbuch nicht sehr sorgfältig geführt und
nur teilweise das Abreisedatum eingetragen. Trotz dieser Mängel stellt dieses Frem-
denbuch einen interessanten Einblick in das Sozialleben des letzten Drittels des 19.
Jahrhunderts dar. In der folgenden Tabelle soll ein Überblick über die Herkunft, den
Beruf und die Verweildauer der Fremden gegeben werden. Natürlich beschränkten
sich die Berufe der Fremden nicht allein auf die in der Tabelle genannten Berufe.
Neben den genannten Berufen finden sich noch Näherinnen, die vermutlich «Störar-
beit» durchführten, Weber, Säger, und Handelscomis. Die Zahlen dieser Berufe sind
aber vergleichsweise gering, sodaß in der Tabelle nur die häufigsten Berufe aufge-
führt wurden. Zur Verweildauer muß gesagt werden, daß sich nur für ein Drittel der
Eintragungen im Fremdenbuch die Verweildauer eruieren läßt, da das Fremdenbuch
sehr schlampig geführt und das Abreisedatum nur sporadisch genannt wurde. Trotz-
dem kann ein Überblick über die Aufenthaltsdauer der fremden Arbeiter gegeben
werden.
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Herkunft der Fremden 1873—1883 Herkunft der Fremden 1884—1890

Tag- Fabriks- Sticker Dienst- Knecht Hand- Bauer
löhner arbeiter mädchen werker

Aufgliederung Rheintal
Rheintal Total 57 55
Schwarzach 3 1
Bildstein 10 5
Buch 8 2
Lauterach 3 1
Hard - 2
Höchst 4 15
Lustenau 9 7
Dornbirn 5 3
Rieden - 3
Langen 2 -
andere Rheintal-
gemeinden 13 16
Vbg. Oberland 4 4
Vbg. Berggebiet 1 2
Bregenzerwald 8 23
Nordtirol 15 10
Südtirol 1 2
Welschtirol 43 17
Italien 5 5
Schweiz 1 10
Deutschland 1 2
Liechtenstein - 1
Österreich-Ungarn - 6

27 34 14 61 16
3 6 - 8 3

15 8 5 14 6
- 2 - 4 4
- 1 - 3 -
- 3 - 1 -
- 2 - 3 -
3 2 4 3 -
2 - - 7 -
- - - 1 2
4 1 — 4 —

- 9 5 13 1
1 8 - 19 -
1 8 1 3 1

22 16 5 31 5
1 6 2 14 -
- 2 — 4

3
—

1
1 2

—
8

—

1 8
1

- 30 2

_

8
1

_ 11

Tag- Fabriks- Sticker Dienst- Knecht Hand- Bauer
löhner arbeiter mädchen werker

Aufgliederung Rheintal
Rheintal
Schwarzach 2 - - 2 2 -
Bildstein 2 2 11 2 2 9 2
Buch 1 1 3 - 1 1 -
Lauterach - 2 - - - - -
Hard - - 1 1 - 1 -
Höchst 2 - 3 - 1 . 2 -.
Lustenau 3 - 15 1 1 1 -
Dornbirn - 1 2 - 3 2 -
Rieden - - 3 2 2 3 2
Langen - - 3 2 2 3 2
andere Rheintal-
gemeinden
Vbg. Oberland 2 7 17 3 1 4 -
Vbg. Berggebiet 4 9 5 6 2 5 -
Bregenzerwald 2 20 25 16 7 17 1
Nordtirol 26 12 6 14 1 17 -
Südtirol 1 - - - 1 3 -
Welschtirol 90 41 1 - - 3 -
Italien - - - - - - -
Schweiz 1 11 2 1 - 3 -
Deutschland 2 22 9 17 1 39 -
Liechtenstein - - - - - 1 -
Österreich-Ungarn 2 9 - - - 16 -

Verweildauer

1- 6M. 57 22 33 44 25 42 5 23 3 - 17 27
6-12 M. 23 10 8 9 11 13 4 7 4 - 10 6 
1- 2J. 8 12 9 14 12 17 2 13 - - 4 7 
2 - 3J. 14 - 6 2 2 5 2 - - - 2
3 - 4J. 4 1 2 1 - 3 1 - 1 - 1
4 - 5J. 6 3 6 2 3 3 3 1 3 - 1 1 

6J. 2 - - - 4 1 1 - - - - -
8J. 1 - 1 - 2 - - - - - -

länger 3 - 1 - 2 - - - - - -

(1873-83 1884-90 1873-83 1884-90 1873-83 1884-90 1873-83 1884-90 1873-83 1884-90 1873-883 1884-90)

Handwerker Taglöhner Fabriksarb. Sticker Dienstknecht Magd



Bei näherer Betrachtung der aus dem Fremdenbuch gewonnenen Informationen
und Daten können Fabriksarbeiter, Taglöhner und in der Stickerei Beschäftigte als
die häufigsten Berufe der Fremden angegeben werden. Die Fabriksarbeiter waren
zum größten Teil in der Spinnerei Kennelbach beschäftigt, doch haben die Spulenfa-
brik Zuppinger und der Mechaniker Josef Anton Dür sowie sein Nachfolger Doppel-
mayr vielen Fremden Arbeit gegeben. Zuppinger hat einige Facharbeiter aus der
Schweiz geholt, und der Mechaniker Dür beschäftigte zahlreiche Eisendreher,
Metallarbeiter und Mechaniker. Die Aufenthaltsdauer dieser Fabriksarbeiter, der
Textilarbeiter und auch der Metallarbeiter war, wie aus der Tabelle zu ersehen ist,
eher kurz. Die Masse der Arbeiter wechselte nach 6 bis 12 Monaten die Arbeits-
plätze. Dieses, als Fluktuation bezeichnete Phänomen, ist typisch für die Industriear-
beiterschaft des 19. Jahrhunderts. Dieser häufige Wechsel des Arbeitsplatzes ist mit
den Arbeitsbedingungen, der schlechten Bezahlung und den schlechten sozialen
Verhältnissen zu erklären.

Ein ähnliches Phänomen ist auch bei den Taglöhnern zu beobachten, die als unge-
lernte Arbeiter noch viel stärker den schlechten sozialen Bedingungen ausgesetzt
waren. Interessant ist auch die Herkunft der Arbeiter und Taglöhner. Bei den Tag-
löhnern und Arbeitern ist die Zahl der Welschtiroler, Nordtiroler, Schweizer und
Deutschen beachtlich hoch. Bei den Vorarlberger Arbeitern und Taglöhnern
stammte ein bedeutender Teil aus den umliegenden Gemeinden, besonders in der
Phase 1873—83 aus Bildstein. Auch die Anzahl der aus dem Bregenzerwald stam-
menden Arbeiter ist recht hoch. Die Stickerei erlebte im Untersuchungszeitraum die
Mechanisierung und erste Blüte. Bei einer Betrachtung der Herkunftsorte der in der
Stickerei Beschäftigten fällt das Nachbardorf Bildstein als Rekrutierungsschwer-
punkt für Sticker und Fädlerinnen auf. Aus Lustenau, dem Zentrum der Vorarlber-
ger Stickerei stammen in der Phase 1884—1890 zahlreiche Stickereiarbeiter. Aus
dem Bregenzerwald stammte ebenfalls ein sehr großer Teil der Stickereiarbeiter und
wurde in der Phase 1883—90 noch verstärkt. Auch die Stickereiarbeiter blieben nur
verhältnismäßig kurze Zeit in Wolfurt.

Die in Wolfurt arbeitenden Dienstmägde und Knechte dürften in der Landwirtschaft
beschäftigt gewesen sein. Als Herkunftsgebiete können das Rheintal, der Bregenzer-
wald und in der Phase 1884—1890 Nordtirol angegeben werden. Die Aufenthalts-
dauer, besonders der Dienstmägde, war überraschend kurz, wobei in der Phase
1883—1890 die Verweildauer oft auf wenige Wochen und Monate zurückging. Er-
staunlich hoch war die Zahl der Handwerker, die durch Wolfurt zogen, hier sich nach
Arbeit umsahen und in der Regel nur kurz im Dorf blieben. Die Handwerksgesellen
erhielten bis 1878 von der Gemeinde ein Dorfgeschenk, das als Unterstützungsgeld
gedacht war und aus dem Armenfonds bezahlt wurde. Dieses Dorfgeschenk wurde
aber von der Gemeinde eingestellt, da es sich um eine freiwillige Spende handelte
und gesetzlich nicht festgelegt war.4 Die Herkunftsorte der Handwerker waren
schwerpunktmäßig im Rheintal wiederum Bildstein, Schwarzach und Dornbirn.

Sehr viele Handwerker stammten aus dem Bregenzerwald, Nordtirol und auffallend
viele der durchziehenden Handwerker aus Deutschland.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Nachbargemeinden Wolfurts, dar-
unter besonders Bildstein, die häufigsten Herkunfsorte der nach Wolfurt kommen-
den Fremden waren. Besondere Bedeutung hatten auch die als Taglöhner und Fa-
briksarbeiter bezeichneten Welschtiroler, und auffallend hoch ist auch der Anteil von
Arbeitern und Handwerkern aus der Schweiz und Deutschland. Der Gemeindeaus-
schuß verhielt sich insgesamt eher ablehnend gegen die fremden Arbeiter. Die Ge-
meindeprotokolle enthalten einige interessante Stellungnahmen des Gemeindeaus-
schusses zur Behandlung der Fremden im Dorf. In der Bekanntmachung 71 von 1860
wurde beispielsweise den Fabriksarbeitern verboten an der Ache Büsche abzu-
schneiden und abzuholzen, da diese Büsche für die Wuhrungen eine Bedeutung hat-
ten.5 Als in den 80-er und 90-er Jahren des 19. Jahrhunderts die Zahl der Welschtiro-
ler Arbeiter enorm zugenommen hatte und ständig weiter wuchs, dürfte es zu einer
Ablehnung dieser rasch wachsenden Bevölkerungsgruppe im Dorf gekommen sein.
An zwei Stellen des Gemeindeprotokolls sind Hinweise auf diese Ablehnung zu
finden.

1897 interpellierte das Ausschußmitglied Wendelin Rädler in einer Ausschußsitzung,
daß den italienischen Arbeitern das unbefugte Holzsammeln in den Wolfurter Wäl-
dern verboten werde und der Gemeindediener für die Ergreifung eines jeden Holz-
diebes eine Prämie erhalten solle.6 Als 1899 ein Ansuchen für eine Gasthauskonzes-
sion gestellt und im Ausschuß beraten wurde, kam es nach einer Diskussion zur Ab-
lehnung und folgender Bemerkung im Protokoll: «. . . es ist zu befürchten, daß es ein
Tummelplatz der italienischen Elemente geben würde und die hiesige Bevölkerung
dieses Gasthaus als unbehaglich empfinden wird . . .»7 Fremde wurden nur nach be-
stimmten Kriterien in den Gemeindeverband aufgenommen. In einem Gemeindebe-
schluß von 1853 wurde festgelegt, daß Quartiergeber für fremde Einzelpersonen und
Familien 48 Kreuzer bzw. 2 Gulden in die Amtskasse zu zahlen hatten und daß
Fremde, die in Wolfurt ein Anwesen kaufen wollten, für das Bürgerrecht als Mann 75
Gulden und als Frau 25 Gulden zu zahlen hatten.8 Mit der Veränderung der Heimat-
verbandgesetze im Jahre 1896, Reichsgesetzblatt Nr. 222 von 1896, wurde die Auf-
nahme in den Bürgerverband nach 10-jähriger Anwesenheit in der Gemeinde er-
leichtert. Die erste Aufnahme in den Bürgerverband auf Grund dieser Gesetzesän-
derung fand in Wolfurt im Jahre 1901 statt.9 Es wurden 32 fremde Familien, die sich
seit 10 Jahren in der Gemeinde aufgehalten hatten, in den Heimatverband von Wol-
furt aufgenommen, wobei aber nur von 9 Familien die Herkunftsorte bekannt sind.
Es waren 4 Familien aus Bildstein, je 1 Familie aus Buch, Lauterach, Schwarzach,
Hohenems und aus Kaltern. 1902 erfolgten nur 4 Aufnahmen, wobei 3 Familien ur-
sprünglich aus Bildstein stammten. Die Aufnahmen von 1903 sehen sehr ähnlich aus,
da 3 Familien und ein Lediger aus Buch, 3 nach Lauterach und je 1 nach Lustenau
und Bildstein zuständig waren. Von diesen aufgenommenen Familien waren 4 in der
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Stickerei tätig. Die Berufsstruktur und Herkunft von 1904 sieht etwas differenzierter
aus. Von den 5 Familien stammten 3 aus Lustenau und 2 aus Alberschwende, wobei
es sich um eine Sticker-, eine Fabriksarbeiter- und eine Taglöhnerfamilie handelte.
Die meisten der neu in den Heimatverband aufgenommenen Familien stammten
also aus Nachbargemeinden, wobei der größte Teil aus Bildstein stammte. Leider ist
nur von einem Bruchteil der Familien der Beruf des Familienvorstandes bekannt,
doch ist aus den wenigen Informationen die Bedeutung der Stickerei als Erwerbs-
zweig zu ersehen. Aus dem Wolfurter Heimatverband schieden 1901 7 Wolfurter aus,
wovon je 4 in den Gemeindeverband von Hörbranz, je eine in Lauterach, Feldkirch
und Rieden aufgenommen wurden. 3 der Familienvorstände waren Handwerker,
einer war Krämer und einer Taglöhner. Es ist anzunehmen, daß diese Personen wäh-
rend ihrer Berufsausbildung in die genannten Orte kamen und dort im erlernten
Handwerksberuf sich niederließen.

II.5 Eheerlaubnis
Die Gemeinde hatte auch über Ehegesuche abzustimmen. Der Bräutigam mußte bei
der Gemeinde in seinem Ansuchen um die Heiratserlaubnis, seine finanziellen Ver-
hältnisse, seinen Beruf und den Namen sowie die Herkunft seiner Verlobten ange-
ben. Nach Erhalt der Informationen wurde im Gemeindeausschuß über das Ansu-
chen abgestimmt und diskutiert. Der Zweck dieser heute unvorstellbaren Vorschrift
lag in der Angst vor Bettlerehen, die der Armenkasse der Gemeinde zur Last fallen
würden. Man versuchte damit die Soziallasten der Gemeinde möglichst niedrig zu
halten. Der Gemeindeausschuß scheint bei seinen Verhandlungen über Ehegesuche
auch unter einem gewissen Druck von Seite der Bevölkerung gestanden zu sein. Im
Gemeindeprotokoll von 1868 befindet sich eine Stelle, in der über den Vorwurf aus
der Bevölkerung diskutiert wird, daß der Gemeindeausschuß zu liberal in der Be-
handlung von Ehegesuchen sei und sich die Zahl der «Bettlerehen» erhöht habe.1 In
den Protokollen von 1867 bis 1890 werden 44 Eheansuchen genannt, wobei 28 Ansu-
chen angenommen und 16 abgelehnt wurden. In der Begründung der Ablehnung
wird regelmäßig der Beruf und das mangelnde Vermögen des Bittstellers genannt.2

Auffallend ist bei den abgelehnten Gesuchen die Zahl der in den süddeutschen Indu-
striezonen lebenden Wolfurter Metallarbeiter, die in Deutschland eine Braut gefun-
den hatten und bei der Gemeinde Wolfurt um die Eheerlaubnis ansuchten. Da mit
der Genehmigung auch die Verpflichtung zum Unterhalt dieser in Süddeutschland
lebenden Familie entstanden wäre und die Braut in Wolfurt unbekannt war, dürfte
die Gemeinde die Erlaubnis nicht erteilt haben. Der Bräutigam konnte aber bei einer
Ablehnung sich an die Bezirkshauptmannschaft wenden und dort einen Protest ein-
legen und erhielt nach längerem Schriftwechsel und mehreren Verhandlungen über
die BH die Heiratserlaubnis.

II.6 Die Fabriksarbeiter im Dorf
Mit der 1838 gegründeten Spinnerei Kennelbach bot sich vielen Wolfurtern eine
neue Arbeitsmöglichkeit. Über die soziale Stellung dieser «Fabrikler» in einem rei-
nen Bauerndorf gibt es nur wenige Hinweise. Über das Selbstverständnis der Fabrik-
sarbeiter sind uns aus dem ersten Bestandsjahr der Fabrik und der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts zwei Quellentexte erhalten geblieben.

1839 suchte ein junger Arbeiter bei der Gemeinde um die Heiratsbewilligung an.1 Er
schreibt darin, daß er monatlich 30 Gulden verdiene und «glaube, daß die Beschäfti-
gung als Spinner bei einem soliden Gemeindebürger mehr Sicherheit auf gutem und
bleibendem Verdienst, besonders in Kennelbach bei den so eben erst gegründeten
Fabriksentablisment bietet, als jedes bürgerliche Gewerbe und Beschäftigung . . .»
Ob der junge Arbeiter daraufhin die Heiratsgenehmigung erhielt, ist nicht bekannt,
doch zeigt sich in einem Brief, daß der garantierte, wenn auch schmale Verdienst,eine
Bedeutung für das Selbstverständnis der Arbeiter hatte.

Ferdinand Schneider, der fleißige Wolfurter Chronist, war selbst Arbeiter in Kennel-
bach und er hat in seiner Chronik die hohe Arbeitszeit, die Nachtarbeit und das pa-
triarchalische Verhältnis zwischen dem Arbeiter und dem Fabriksherrn beschrieben.
Kritik kommt nur selten in diesen Schilderungen vor, der Fabrikant wird sogar posi-
tiv dargestellt, während die Fabriksdirektoren, die Vorarbeiter und Abteilungsleiter
scharf kritisiert werden. Über das Dienstende nach 27 Jahren Tätigkeit in der Fabrik
schreibt er « . . . es war mir wie man einem eingefangenen Vogel den Käfig öffnete
schnell heraus ohne noch einen Schnabel Hanfsamen zu nehmen.. .»2 An einer ande-
ren Stelle seiner Chronik erwähnt er in einem Gedicht über eine Theateraufführung
«... nur die armen Fabrikler bleiben fort.. .»3 Obwohl diese Aussagen stark subjekti-
ven Charakter haben, zeigen sie doch, daß vom Selbstverständnis des jungen Arbei-
ters von 1839 nicht mehr viel übrig blieb und die harte Arbeit im Vordergrund des
Denkens stand.

Die Anzahl der Wolfurter, die in Kennelbach arbeiteten, ist nur für das Jahr 1871
bekannt. Damals waren neben 34 Kennelbachern 108 Wolfurter in der Spinnerei be-
schäftigt. Laut der Volkszählung waren also 6,6 % der Einwohner Wolfurts, Fabrik-
sarbeiter in Kennelbach. Es muß aber auch die hohe Anzahl von Wolfurter Fabrik-
sarbeitern bedacht werden, die in anderen Industrieorten in Vorarlberg und in Süd-
deutschland Arbeit gesucht hatten. Zahlenmäßig können diese Personen nicht erfaßt
werden, doch geht aus mehreren Akten im Gemeindearchiv die Abwanderung dieser
Arbeiter hervor. Zu den einheimischen Arbeitern kamen die fremden Arbeiter
hinzu, die von der Gemeinde nicht gerne gesehen wurden, da sie ja kaum Steuern zu
zahlen hatten. Die Gründung des Arbeitervereins wurde 1899 durch das Christlich-
soziale Lager initiiert. Dieser eher dem konservativen Lager zugehörige Arbeiter-
verein bot seinen Mitgliedern Weihnachtsfeiern und Unterhaltung in Form von Tanz
und Musik.5
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II.7 Armenversorgung
Über die Anzahl der Armen und das Ausmaß der Armut im 18. und 19. Jahrhundert
ist für Wolfurt nichts bekannt, doch haben sich Informationen über die Armenpolitik
der Gemeinde und über einige Einzelschicksale erhalten. Die Gemeinde Wolfurt
hatte die Möglichkeit, unheilbar Kranke und Arme im Landspital in Bregenz-Rieden
unterzubringen. Diese Institution entwickelte sich aus dem seit 1400 bestehenden
Siechenhaus in Bregenz. Als dieses im 17. Jahrhundert durch Mißwirtschaft in finan-
zielle Probleme geriet, erklärten die das Siechenhaus mitfinanzierenden 7 Landge-
richte Hofsteig, Lingenau, Alberschwende, Sulzberg, Hofrieden, Simmerberg und
Grünenbach den Wunsch nach Errichtung eines eigenen Siechenhauses. Dieses Ge-
bäude wurde 1614 errichtet und blieb bis zum heutigen Tag als Altersheim bestehen.1

Die Gemeinde Wolfurt benützte diese Institution im 19. Jahrhundert zur Unterbrin-
gung von Armen und wehrte sich im Jahre 1901, gemeinsam mit anderen Gemein-
den, gegen die Auflösung des Landspitals. 1905 wurden über die weitere Zukunft des
Landspitals Verhandlungen geführt, wobei die Gemeinden mit eigenen Armenhäu-
sern für eine Auflösung des Landspitals, während die Gemeinden ohne ein eigenes
Armenhaus für die Weiterführung dieses Hauses waren.2 Im August wurden diese
Verhandlungen mit dem Ergebnis abgeschlossen, daß 13 Gemeinden das Landspital
aufkauften und weiterführten.3

Das Armenwesen wurde in Wolfurt im 19. Jahrhundert zweimal organisiert und mit
Statuten ausgestattet. 1823 versuchte die Gemeinde, nach vorheriger behördlicher
Aufforderung, das Armenwesen zu regulieren und nach den vom Landgericht bzw.
dem Kreisamt 1819 erlassenen allgemeinen Verordnungen zu organisieren. Es wurde
eine Armenkommission eingerichtet, in der der Pfarrer und Gemeindevertreter wa-
ren. Die Gemeinde hatte die Pflicht, für den Unterhalt der Gemeindearmen aufzu-
kommen und die Finanzierung der Armenversorgung zu regeln. Die Finanzierung
der Unterstützungsgelder wurde zuerst durch milde Sammlungen in der Gemeinde
hereingebracht, und erst bei Finanzierungsproblemen griff man zu einer Umlage,
also einem Aufschlag auf die Gemeindesteuern. Weiters wurden Strafgelder, Pro-
zente von Freiwilligen Versteigerungen und die Hundesteuer für die Finanzierung
des Armenfonds verwendet. Die Armen hatten ihre Unterstützungsgesuche dem Ar-
menrat vorzutragen, und dieser entschied über die Gewährung und die Höhe der Un-
terstützungszahlungen.4

Über die Armenpolitik der Gemeinde geben die Sitzungsprotokolle des Gemeinde-
ausschusses hinreichend Auskunft. Es wurden im Rahmen der Armenversorgung
den Armen Kleidungsstücke gekauft, ihren Kindern die Ausbildung vorfinanziert,
für Kranke Arztkosten und Kuren bezahlt.5 Diese Unterstützungen waren aber von
der Gemeinde auf Grund der allgemeinen Verordnung zu leisten.

Für unsere Zeit erschreckend und ungemein hart sind aber Einzelschicksale und die
Vorgangsweise der Armenkommission. 1867 beriet der Gemeindeausschuß über das

weitere Schicksal eines Mannes, der sein Vermögen verloren hatte. Es wurde be-
schlossen den Versuch zu unternehmen, ihn in der Fabrik unterzubringen und bei
Nichtaufnahme in die Fabrik seine Verpflegung in einem Privathaus öffentlich zu
versteigern.6

1868 erwarb die Gemeinde an der Ach ein Haus und Grundbesitz für die Einrichtung
eines Armenhauses.7 Über dieses Haus, die Aufnahmebedingungen und die internen
Verhältnisse sind leider keine Unterlagen vorhanden. 1874 wurde eine neue Armen-
ordnung erlassen und wiederum eine Armenkommission einberufen. Als Einnah-
men für den Armenfond fanden Pachtzinse aus den Armengütern, Grundstücke, die
dem Armenfonds gehörten, das Armenprozent bei der Gemeindesteuer, Hundesteu-
ern, Kapitalzinsen des Armenfonds, Strafgelder und Zuschüsse aus der Gemeinde-
kasse Verwendung.8 Im selben Jahr adaptierte man auch das alte Schulhaus als Ar-
menhaus.9 Die Versorgung der Armen sah so aus, daß der Arme ein Armenbuch er-
hielt und bei den einzelnen Häusern im Dorf, an bestimmten Tagen, einen sogenann-
ten «Kosttag» einzuhalten hatte.10 Für die heutige Zeit, die durch Wohlfahrtsgesetze
den Armen hilft, scheinen diese Vorgangsweisen unvorstellbar.

III. Ausbau der Infrastruktur 
III.1 Schulen
Das erste Schulhaus wurde 1778 im Strohdorf errichtet. Während des 19. Jahrhun-
derts stieg die Anzahl der Schüler in Wolfurt ständig, sodaß sich die Gemeinde veran-
laßt sah, die*Zahl der Lehrer zu erhöhen und die Schulbauten zu vergrößern bzw.
einen Neubau zu erstellen. 1834 waren in Wolfurt drei Lehrer angestellt, die aber
keine fixe Anstellung hatten.1 Man entschloß sich dann aber zu einem festen Ver-
tragsverhältnis mit folgender Begründung: «... daß man hoffen durfte daß das Schul-
wesen in einigen Gegenständen besser empor kommen und die Obliegenheit der be-
stätigten Lehrer mit großem Eifer und Eindruck bewirkt werden sollte ...» Die Leh-
rer waren in drei Gehaltsklassen eingeteilt und neben dem normalen Unterricht zur
Abhaltung einer Wiederholungsschule am Sonntag und zum Vorbeten in der Kirche
verpflichtet. Sie erhielten im Schulhaus eine Dienstwohnung und waren dem Schul-
ausschuß der Gemeinde verpflichtet. Die Bezahlung der Lehrer wurde bis 1814 mit
den Mitteln des Bruderschaftsgeldes bestritten, wobei das Bregenzer Rentamt dieses
Geld ausbezahlte. Wie aus dem Akt des Jahres 1877 klar hervorgeht, war die Ge-
meinde wegen des Fehlens eines Schulfonds zur Zahlung der Lehrergehälter
verpflichtet. Das Lehrergehalt und die Unterhaltskosten für die 3 Schulklassen be-
deuteten für das Budget der Gemeinde eine Belastung, und als 1867 das Lehrer-
gehalt gesetzlich erhöht wurde, sah sich die Gemeinde gezwungen, das Legat des
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Pfarrers Hiller bzw. die Zinsen dieses Legats, zur Finanzierung der Mehrkosten her-
anzuziehen.2

Seit 1874 setzte man Barmherzige Schwestern als Lehrerinnen ein.3 Ein Bericht des
Gemeindeausschusses von 1874 gibt Einblick in die damals verwendeten Schul-
requisiten. Es wurden Landkarten Österreichs, Palästinas, Tier- und Pflanzenbilder,
Haushaltskundewandkarten, eine Wandkarte des metrischen Systems, ein Kompaß
und Meterstab angeschafft.4 1870/71 wurde ein neues Schulhaus geplant und errich-
tet.5 Es war für 220 bis 240 Schüler geplant, und das alte Schulhaus fand als Armen-
haus und Turnsaal für Sportler Verwendung.6 Trotz der großzügigen Planung klagte
man 1891 bereits über die erhöhte Schülerzahl und die Raumnot.7 1899 diskutierte
der Gemeindeausschuß das Schulproblem und erklärte, daß im Schulhaus kein Zim-
mer mehr frei wäre. Als Ursache für diese Raumnot und Erhöhung der Schülerzahl
wurde folgendes protokolliert: «. . . die Schullast die Gemeinde schwer drückte, in
dem die Fabriken in Kennelbach eine große Anzahl Arbeiterfamilien und Schüler
bringe...» Weiters wurde erklärt, daß diese Arbeiterfamilien für die Gemeinde auch
keine Einnahmequelle bedeuteten, da sie ja kaum Steuern zu zahlen hatten.8 Zu den
öffentlichen Pflichtschulen kam die im ersten Aufsatz bereits erwähnte Gewerbliche
Fortbildungsschule, die man während der Wintermonate abhielt.

III.2 Straßen
Mathias Schneider, Feldvermesser aus Wolfurt, hat in seiner Chronik auch über die
Straßenabmessungen in Wolfurt im Jahre 1805 berichtet. Er schrieb, daß die Haupt-
straße im ganzen Gericht Hofsteig 12 332 Klafter umfasse, wobei auf Wolfurt alleine
3 333 Klafter entfallen. Die Länge der Seitenstraßen im Gericht Hofsteig, gab er mit
6 794 Klafter an (11549,8 m), wobei die Seitenstraßen in Wolfurt 2 075 Klafter Länge
(3 527,5 m) hatten. Schneider vermerkte weiter, daß es in Wolfurt noch besondere
Nebenstraßen gebe, wie die Straße in die Berg, auf das Oberfeld, die Straße unter
den Linden, im Strohdorf, an der Hub, Rutzenberg und Kellen. Alle diese Straßen
waren lediglich geschottert, und die Straßenpflege bestand in der periodischen Neu-
schotterung, wobei die Gemeinde bis 1880 diese Arbeiten nicht durch eigene Arbei-
ter durchführen ließ, sondern die Arbeit an Bestbietende auf dem Versteigerungs-
weg vergab.1

In den verschiedensten Quellen finden sich immer wieder Klagen über die Beschaf-
fenheit der Wolfurter Straßen. 1859 beschwerte sich die Direktion der Spinnerei
Kennelbach über den schmutzigen und schlechten Zustand des Oberfeldweges und
verlangte dessen Schotterung, da diese Straße für viele Arbeiter der tägliche Weg zur
Spinnerei war.2 Die Spinnerei Kennelbach hat 1846 auf eigene Kosten eine Straße
von der alten Kennelbacher Brücke (Obere Brücke bei der Spinnerei), dem Wolfur-
ter Achufer entlang bis zu der Stelle gebaut, an der die Straße von Wolfurt in die
Straße nach Lauterach einmündet. Diese Straße wurde von der Spinnerei auch
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selbst erhalten und gepflegt.3 Bis zum Bau dieser Straße bildete der Oberfeldweg die
einzige Verbindung von Kennelbach nach Wolfurt. Auch über den Zustand der Ip-
pachstraße finden sich Klagen.4 Diese Straße wurde von den Gemeinden Wolfurt,
Hard und Lauterach gemeinsam erhalten, doch stellte ein Bericht vom Jahre 1863
fest, daß der Zustand der Straße sehr schlecht und ein Durchkommen auf ihn kaum
mehr möglich sei. Der schlechte Straßenzustand wurde auch in Zeitungsartikeln be-
anstandet.5

1881 hatte die Gemeinde für die Erhaltung ihrer Straßen 2 Straßenmeister und 2 
Wegmacher angestellt. Der Straßenbau und die Straßenerhaltung wurden auch als
Arbeitsplatzbeschaffungsmöglichkeit für Arme betrachtet.6 In einer Gemeindeaus-
schußsitzung des Jahres 1882 beschloß man die Armen im Dorf, sofern sie arbeitsfä-
hig waren, in der Straßenpflege einzusetzen. Das System der Schotterung der Stra-
ßen blieb bis in das 20. Jahrhundert üblich, und erst mit der Asphaltierung der
Oberen Straße im Jahre 1931 änderte und modernisierte sich der Straßenbau.

III. 3 Brücken
Die Gemeinde hatte für die Instandhaltung der Brücken im Gebiet Wolfurts zu sor-
gen. Im Ausgabebuch der Gemeinde aus dem Jahre 1816 wurden die Instandhal-
tungskosten der 18 «Bruggen» auf den Wolfurter Straßen als Ausgabeposten ge-
nannt. Die Gemeinde war auch für die Brücke über den Rickenbach verantwortlich,
die als Verbindung in das Weitried diente. Vor der Brücke hatte sich nur ein Fußsteg
an dieser Stelle befunden, und da sich im Weitried auch der größte Teil des Gemein-
degrundbesitzes befand, war die Gemeinde nach einem bestimmten Aufteilungs-
schlüssel zur teilweisen Finanzierung der Reparaturkosten verpflichtet.

Eine Verbindung mit Kennelbach existierte anfänglich nur in einer Fähre, die aber
nach einem Unglück durch eine von der Spinnerei Kennelbach errichtete Holz-
brücke ersetzt wurde. 1839 gab die Spinnerei den Bau der siebenjöchigen Holz-
brücke in Auftrag. Diese Brücke war eine Mautbrücke, die nur für die Arbeiter gratis
zu passieren war. Da diese Brücke den einzigen Übergang über die Bregenzerach
oberhalb von Rieden darstellte, hatte sie für die ganze Region eine besondere Be-
deutung. Erst mit dem Bau der Wälderbahn wurde die Frage eines Brückenneubaus
in der Nähe des geplanten Bahnhofs interessant. In Wolfurt kam es zur Gründung
eines Komitees «betreffs Verbindung mit der Bregenzerwälderbahn», das zur Auf-
gabe hatte «dahin zu sorgen, daß bei Ausführung des bestehenden Projekts der
Bahnhof in tunlichster Nähe des Weilers Ach zu stehen kommt.»3 Dieses Komitee
reichte nach zweijähriger Tätigkeit im Jahre 1897 ein Offert für eine Brücke und eine
Petition an den Landtag ein. Als Hauptinitiator des Brückenbaus kann Wendelin
Rädler genannt werden, der 1899 einen Plan und Kostenvoranschlag für eine höl-
zerne Brücke vorlegte und ein Jahr später im Gemeindeausschuß eine Petition verle-
sen ließ, in der er den Brückenbau gemeinsam mit Kennelbach vorschlug.4 Bei wei-



teren Verhandlungen schlug der Bregenzer Baumeister Kraushaar den Bau einer Be-
tonbrücke vor, der nur unwesentlich teurer als eine Holzbrücke war, aber laut Sit-
zungsprotokoll «dauerhafter und an Eleganz einer Eisenbrücke kaum nachste-
hend».5

1901 fand in Kennelbach mit Landeshauptmann Rhomberg eine Besprechung statt,
bei der die Errichtung einer «Concurrenz» für den Brückenbau beschlossen wurde.6

Der St. Galler Baumeister Westermann legte 1902 ein Offert für eine Betonbrücke
«System Henebique» vor und nannte als Bausumme 447 000 Kronen. Ein Vertrag mit
dieser Schweizer Firma wurde erst im September 1903 unterzeichnet und eine ver-
tragliche Garantie für Hochwasserfestigkeit über 10 Jahre gegeben.7 Für die Finan-
zierung des Brückenbaus holte man auf Antrag Rädlers beim Landesausschuß die
Bewilligung für eine Darlehensaufnahme von 33 000 Kronen mit 21-jähriger Amorti-
sation ein. Im Juni 1904, nach einjähriger Bauzeit, wurde die Brücke dem Verkehr
übergeben.8

III. 4 Straßenbahn Kennelbach-Dornbirn
Die Gemeinde Dornbirn war in den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts
beim Bau der Bodenseegürtelbahn übergangen worden und versuchte daher
krampfhaft, eine Verbindung mit den verschiedenen Eisenbahnlinien zu erhalten.
Dornbirn hatte sich beim Bau der Bodenseegürtelbahn eine Verbindung Bregenz-
Dornbirn-Schweiz vorgestellt, um damit eine direkte Verbindung in die für die Tex-
tilindustrie bedeutende Schweiz zu erhalten. Besonders mit der Blüte der Stickerei
machte sich das Fehlen einer direkten Bahnverbindung in die Schweiz bemerkbar.
Aus diesen Gründen wurde die Idee einer Straßenbahn Dornbirn-Lustenau-
Schweiz geboren.1 Als der Bau der Wälderbahn beschlossen wurde, bemühte sich
Dornbirn um eine Verlängerung der Straßenbahn von Dornbirn nach Kennelbach.
Wolfurt wäre durch dieses Straßenbahnprojekt mit Dornbirn verbunden worden und
die Gemeinde zeigte an diesem Projekt großes Interesse.

Bei diesem Projekt zeigte Lehrer Wendelin Rädler großes Engagement und er-
reichte, daß die Gemeinde Wolfurt 2 Vertreter in die vorbereitende Sitzung des Pro-
ponentenkomitees im März 1897 entsandte.2 Die Gemeindevertretung war sogar be-
reit, sich an den Unkosten für die technischen Vorarbeiten dieser Straßenbahnlinie
zu beteiligen.3 Im November 1897 wurde der Gemeinde der Verlauf der Straßen-
bahntrasse vorgestellt und auch akzeptiert.4 1899 wurden die Pläne für die Straßen-
bahn auf den reinen Personentransport und nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, für
Personen und Güterverkehr geändert.5 Die Dornbirner verloren sehr bald das Inter-
esse an dieser Verbindung und konzentrierten sich auf die Straßenbahn Dornbirn-
Lustenau, die 1900 fertiggestellt wurde.6

III. 5 Entwässerung und Wasserversorgung
Ein großer Teil des Gemeindegebietes von Wolfurt liegt im Ried, das ursprünglich
aus Feuchtwiesen bestand und durch Entwässerung zumindest teilweise trockenge-
legt wurde. Bei der Riedteilung im Jahre 1792 legte die Behörde das Problem der
Entwässerung und des Hochwasserschutzes vertraglich fest.1 Die Gemeinde wurde
verpflichtet, den Rickenbach zu verwuhren, und die Grundbesitzer hatten jährlich
die Abzugsgräben zu öffnen und von Stauden zu befreien. Diese Gräben kontrol-
lierte jährlich zwischen dem 18. und 25. Mai ein Abgeordneter des Gemeindeaus-
schusses, und bei nicht durchgeführter Öffnung der Wasserabzugsgräben wurde von
der Gemeinde, auf Kosten des Grundbesitzers, der Graben geöffnet. Der Gemeinde-
ausschuß hat auch jährlich durch Verlautbarung die Öffnung der Gräben an-
geordnet.

Eine moderne wasserbautechnische Lösung der Rickenbachverbauung wurde erst
um die Jahrhundertwende möglich, als in Vorarlberg im Zuge der Rheinregulierung
auch der Plan einer Binnenwasserregulierung entstand. 1901 wandte sich die Ge-
meinde wegen der Regulierung des Rickenbachs an das Land und konnte eine Auf-
nahme in das Regulierungsprogramm erreichen.2 Nach einer Begehung des Ricken-
bachs mit Ingenieuren, machte man noch 1901 Pläne für eine Uferverbesserung. Die
weitere Planung zog sich aber dahin, sodaß man erst 1906 ein Elaborat über die Re-
gulierung des Rickenbachs und der Dornbirnerach im Gemeindeausschuß beraten
konnte.3 Die Trinkwasserversorgung spielte sich im 19. Jahrhundert auf der Basis der
Brunnenversorgung ab und konnte mit der enormen Bevölkerungsentwicklung und
der dadurch bedingten erhöhten Nachfrage nach Trinkwasser nicht mehr Schritt hal-
ten. In einem Zeitungsartikel von 1893 wird über das schlechte Trinkwasser in Wol-
furt geklagt.4 Im Kirchdorf befand sich der Dorfbrunnen, der oft kein Wasser führte
und bei Regen getrübtes Wasser hatte. Wegen dieser unhaltbaren Zustände kam es
im «Rössle» zu einer Versammlung der Brunnengenossenschaft, welche die Suche
nach einer neuen Quelle für die allgemeine Wasserversorgung beschloß. Im Zei-
tungsartikel wird der durch die Industrie hervorgerufene Bevölkerungszuwachs als
Grund für die Wasserprobleme genannt. 1907 wurde in Rickenbach eine Hochdruck-
wasserleitung für Trink- und Nutzwasser geplant und vom Gemeindeausschuß ge-
nehmigt.5

Ein weiterer Bereich der Gemeindeaufgaben waren die Wuhranlagen an der Bregen-
zerach. Seit 1833 versuchte man, das viele Hektar umfassende Überschwemmungs-
gebiet der Bregenzerach urbar zu machen. Über viele Jahre wurde der Flußlauf der
Bregenzerach reguliert und konnten die entstehenden Inselgründe an der Ach als
landwirtschaftlichen Grund genutzt werden. Dieser Grund war Gemeindebesitz und
von der Gemeinde an Wolfurter Bauern verpachtet.6
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III. 6 Feuerlöschwesen
Eine sehr wichtige Aufgabe der Gemeinde war die Organisation des Feuerlöschwe-
sens. 1873 ließ sich die Gemeinde vom Mechaniker Karl Zuppinger einen Plan und
ein Offert für eine Feuerspritze machen. Da die Kosten von 750 Gulden für die Ge-
meinde Wolfurt allein zu hoch waren, wurde versucht, mit der Nachbargemeinde
Lauterach diese Spritze gemeinsam zu erwerben, wobei die Spritze in Lauterach auf-
bewahrt werden sollte. Ob dieser Plan zur Durchführung kam, läßt sich aus den Ak-
ten nicht mehr eruieren.1

1853 kaufte die Gemeinde zur Vervollständigung der Feuerbekämpfungsmittel Feu-
erhacken, Feuerleitern, Kübel und eine Feuerspritze.2 Die Organisation der Feuer-
bekämpfung war jedoch recht locker. 1868 wurden Erdröhren vom Schloßweiher ins
Kirchdorf verlegt, damit bei einem Brandausbruch im eng verbauten Kirchdorf, eine
reguläre Wasserzufuhr möglich war.3 Die Erhaltung und Pflege dieser Wasserleitung
und des Weihers blieb eine wichtige Aufgabe der Gemeindeverwaltung. 1876 rich-
tete der Gemeindeausschuß ein Komitee zur Errichtung einer Feuerwehr ein, das
sich mit der Organisation der Feuerwehr und des Feuerlöschwesens zu beschäftigen
hatte, aber keine großen Fortschritte brachte.4 Erst 1889 wurden Statuten für eine
Feuerwehr erlassen.5 1900 schaffte die Gemeinde eine moderne Feuerspritze an und
verkaufte den bis dahin noch in Verwendung befindliche Feuerkübelwagen.6

III.7 Elektrifizierung
Das erste E-Werk in Wolfurt errichteten die Gebr. Gunz und 1897 machte diese
Firma der Gemeinde das Angebot, in Wolfurt die elektrische Beleuchtung einzufüh-
ren und die Gemeinde mit Strom zu versorgen.1 1899 sprach in derselben Angelegen-
heit der Elektropionier Albert Loacker in der Gemeinde vor, und es wurden Vorver-
handlungen für eventuelle Vertragsbedingungen begonnen.2 Der Strom sollte aus
dem im selben Jahr erbauten Kraftwerk in Schwarzach stammen. Dieses E-Werk
nützte die Wasserkraft der Schwarzach mit einem Gefälle von 70 Metern und hatte
eine Turbinenleistung von 150 PS. Am 30.6.1899 wurde mit Loacker ein Stromliefe-
rungsvertrag unterzeichnet und ein eigenes Straßenbeleuchtungskomitee gegründet,
das im Oktober desselben Jahres dem Gemeindeausschuß berichten konnte, daß
«die Bürgerschaft der Stromeinführung simpatisch» gegenüberstehe.3 Loacker offe-
rierte Glühlampen mit 16 «Kerzen stärken» und schlug die Installation von 22 «Flam-
men» im Dorf vor, da damit der Bedarf notdürftig gedeckt wäre. Die Installationsko-
sten wurden mit 1046 Gulden berechnet.

Im Dezember 1890 kam es zu einem Streit mit Loacker, da er die Vertragsbedingun-
gen nicht erfüllt hatte. Die Gemeinde warf ihm vor, die Preise ohne Rücksprache
erhöht zu haben, und daß die Beleuchtungs- und Motorenkraft zeitweise schon nach-
lasse infolge der Abgabe von Strom nach auswärts. Da dieser Streit nicht gelöst wer-
den konnte, entschloß sich die Gemeinde 1904 zu einem Gespräch mit einem Juristen
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und einer gerichtlichen Klage gegen Loacker. Die Gemeinde ging in diesem Rechts-
streit nach negativen Urteilen in der ersten und zweiten Instanz zu einer Klage am
Obersten Gerichtshof über.4 Gleichzeitig mit diesen Prozessen verhandelte die Ge-
meinde mit Loacker über neue Stromtarife für Stickereimaschinen, die einen beson-
deren Tarif erhalten sollten. Als Loacker diesen Wünschen der Gemeinde nachkam,
zog die Gemeinde die Klage gegen Loacker zurück.
Da der Strombedarf in Wolfurt, Schwarzach und Lauterach, den vom E-Werk
Schwarzach versorgten Gemeinden, immer mehr stieg, sah sich Loacker gezwungen,
eine Dampfanlage mit 180 PS zusätzlich für die Stromerzeugung aufzustellen.
Loacker verhandelte daher mit dem Elektrowerk Jenny & Schindler in Rieden und
konnte ein Abkommen über Lieferung von Reservekraft an das E-Werk Schwarzach
abschließen.5 1931 wurde das Schwarzacher E-Werk stillgelegt und die Energiever-
sorgung der Hofsteiggemeinden von den Vorarlberger Kraftwerken übernommen.

Es muß noch auf das nur für betriebsinterne Zwecke gebaute E-Werk Zuppinger in
Wolfurt hingewiesen werden. 1885 hat die Spulenfabrik und Mühle Zuppinger einen
Generator angeschafft, der Licht- und Kraftstrom für den Eigenbedarf lieferte.6

III. 8 Telefon
Die Telegraphenverwaltung Innsbruck wandte sich 1900 erstmals wegen der Einfüh-
rung eines Telefonanschlusses an die Gemeinde.1 Es wurde die Errichtung eines
«Sprachbureaus mit Telefon» in Wolfurt und Rickenbach vorgeschlagen und die Ge-
meinde um eine Stellungnahme gebeten. Nachdem der Gemeindeausschuß einen
Kostenvoranschlag eingeholt hatte, vertagte er den Plan eines Telefonanschlusses
aus Kostengründen.2 1902 wurde diese Idee von Wendelin Rädler im Gemeindeaus-
schuß neu aufgegriffen und beschlossen, mit den Nachbargemeinden Kontakt wegen
eines Telefonanschlusses an Bregenz aufzunehmen.3 Die erste Telefonleitung in Wol-
furt konnte dann 1904 in Betrieb genommen werden.4

III. 9 Die Gründung von Sparkassen
Wegen der mit Zahlen im Kapitel Vermögensstrukturen geschilderten Notlage der
Bevölkerung wurde die Idee eines Spar- und Vorschußvereins geboren. Der Fabri-
kant Johann Walter Zuppinger ergriff 1881 die Initiative zur Gründung eines solchen
Vereins nach dem System Schulze-Delitsch. Am 26. und 28. Dezember 1881 fanden
die Gründungsversammlungen dieses Vereins statt. Für Einlagen wurden 4 % be-
zahlt und für Ausleihungen 5,5 % von vornherein abgezogen.1 Gleichzeitig debat-
tierte auch der Gemeindeausschuß die Gründung einer Sparkasse, wobei als Initiator
Wendelin Rädler auftrat, der die Einsetzung eines Komitees für eine Gemeindespar-
kasse erreichte.2 Nach einem Monat wurde im Jänner 1882 der vom Gemeindeschrei-
ber Lorenz Schertler erstellte Entwurf von Sparkassenstatuten dem Gemeindeaus-
schuß vorgelegt.3 Die Gemeinde beschwerte sich bei der Bezirkshauptmannschaft



und beim Innenministerium gegen den Spar- und Vorschußverein Rickenbach. Die
Bezirkshauptmannschaft erklärte aber in einer Stellungnahme, daß nach der bereits
erfolgten Vereinsgründung eine Sparkasse keine besondere Bedeutung erlangen
könne.4 Die Gemeinde beschäftigte sich daraufhin nicht mehr mit dieser Angelegen-
heit.
1889 ergriff Wendelin Rädler wieder die Initiative zur Gründung einer Raiffeisen-
kasse und am 31. März 1889 fand die Gründungsversammlung statt. Als Beitrittsge-
bühr zur Genossenschaft wurde 1 Gulden festgelegt, der Einlagezinsfuß mit 4 % und
der Zinsfuß für Darlehen mit 5 % festgesetzt.5 Die Mitgliederzahl stieg in den folgen-
den Jahren ständig an und erreichte bis 1912, dem Austrittsjahr Rädlers aus der
Kasse, 222 Mitglieder. Der Umsatz in den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts
wuchs kontinuierlich an, sodaß die Spar- und Darlehenskasse für mehrere öffentliche
Bauten der Gemeinde Darlehen gewähren konnte. Das Warengeschäft nahm man
1895 auf, beschränkte sich aber auf Kunstdünger, Viehsalz und Maismehl.6 Durch die
Schaffung dieser Institution konnte die wirtschaftliche Not im Dorf zumindest gelin-
dert und mit dem Warengeschäft die landwirtschaftliche Produktion gefördert wer-
den.

IV. Geselliges Leben 
Beim Versuch einer Darstellung der Wolfurter Dorfgeschichte im 19. Jahrhundert
muß auch auf die verschiedenen Formen der Unterhaltung und Geselligkeit einge-
gangen werden. Es ist gut vorstellbar, daß während der Frühindustrialisierung bei der
einförmigen Tätigkeit am Webstuhl und am Spinnstock ein starkes Bedürfnis nach
Geselligkeit und Unterhaltung entstand. Auch im bäuerlichen Milieu war ein solches
Bedürfnis natürlich vorhanden, wobei aber das bäuerliche Arbeitsjahr mit seinem
auf die Natur abgestimmten Rhythmus von Arbeit und Festen die Dorfunterhaltun-
gen dominierte.
Für Wolfurt ist über die verschiedenen Formen der Geselligkeit reichlich Quellen-
material vorhanden. Eine besondere Form der Geselligkeit in Wolfurt waren die
Theateraufführungen, die an verschiedenen Plätzen des Dorfes aufgeführt wurden.
Es kamen dabei unter Beteiligung des ganzen Dorfes, Stücke wie «Wilhelm Tell»,
«Die Jungfrau von Orleans» und «Die Räuber» von Schiller zur Aufführung.1 Alle
diese Theaterstücke wurden während des Faschings aufgeführt. Während des Fa-
schings gab es auch Umzüge durch das Dorf, und auf Schauwagen wurden Szenen
gespielt, wobei der Eindruck entstehen könnte, daß man teilweise einen makaberen
Humor hatte. So stellte man z. B. 1850 auf einem Wagen einen Leinenweber mit
vielen Kindern und einem Gerichtsschreiber, der das Eigentum des Webers für die
Versteigerung notierte. 1914 wurde dann ein Schiff «Titanic II.» im Umzug mitge-
führt, das für die Stickerei neue Absatzmärkte finden sollte.
Man sieht, daß das Volk damals reale wirtschaftliche Probleme auf satirische Art und
Weise im Fasching darstellen konnte. Auch kirchliche Festtage spielten im Dorf-

leben eine bedeutende Rolle. Das Fronleichnamsfest wurde mit einem Umzug der
Schützen durch das Dorf gefeiert, wobei die Schützen und die Musik mitgingen. Die
Zugordnung bei der Prozession wurde genau festgelegt und führte 1895 im Gemein-
derat zu einer scharfen Diskussion, da sich 2 Musikgruppen gebildet hatten und nun
um die Ehre stritten, an der Spitze des Zuges zu marschieren.2 Als besonderes kirch-
liches Fest gestaltete sich das 25-jährige Jubiläum von Papst Pius IX. im Jahre 1871,
das man mit Feuerwerk, Böllerschießen und Gewehrsaluten feierte.3 Christbaumfei-
ern wurden 1832 für die Schuljugend eingeführt, wobei es zuerst zu Widerstand ge-
gen diesen aus dem protestantischen Deutschland stammenden Brauch kam. Auf
dem Dachboden der Schule wurden von den Sqhülern Weihnachtsspiele einstudiert
und vor den Eltern aufgeführt.4 Auch Vereine führten für ihre Mitglieder Christ-
baumfeiern durch. So sind aus dem «Rössle»-Saal Christbaumfeiern im Jahre 1893
bekannt, wobei das Christlichsoziale Kasino und dann der Christlichsoziale Arbei-
terverein diese Feiern organisierten.5

Als beliebte Formen der Geselligkeit werden in den Quellen auch Schlittenfahrten
der Wolfurter in die benachbarten Ortschaften erwähnt.6 Zu Silvester zogen die Mu-
sikanten und Sänger durch das Dorf und überbrachten, wie auch heute noch üblich,
den Dorfbewohnern Glückwünsche für das neue Jahr.7 Die Geselligkeit scheint von
einigen Leuten im Dorf übertrieben worden zu sein, da sich der Gemeindeausschuß
1868 gegen das «Nachtschwärmen» der jungen Burschen aussprach und ein scharfes
Vorgehen dagegen ankündigte.8 Ob man dieses Vorgehen auch wirklich durchführte
und damit einen Erfolg hatte, ist in den Protokollen nicht erwähnt. 1883 sah sich der
Gemeindeausschuß gezwungen, die Polizeistunde auf 11 Uhr festzusetzen.9 Als eine
neue organisierte Form der Geselligkeit gestalteten sich ab den achtziger Jahren des
19. Jahrhunderts die Vereine. Es wurden ein Turnverein, Musikvereine und ein Vete-
ranenverein gegründet.10 Der Turnverein erhielt 1886 von der Gemeinde als Übungs-
raum 2 Schulklassen im alten Schulhaus zugewiesen.11 Diese Vereine organisierten in
der Faschingszeit Bälle. Wie vielfältig das Angebot der Bälle war, sieht man da-
ran, daß beispielsweise im Jahres 1884, kurz hintereinander ein Stickerball,
Schützen-, Sänger- und Boltzschützenbälle abgehalten wurden.12

Diese Feiern und Feste fanden in wirtschaftlichen Notzeiten, wie während der Stik-
kereikrise 1904, nicht statt.13 Als Zentren der Geselligkeit fungierten damals wie ja
auch heute noch die Gasthäuser. 1891 gab es in Wolfurt 12 Gasthäuser, was einem
statistischen Durchschnitt von 158 Einwohnern pro Gasthaus entsprach.14 In diesem
Jahr wechselten mehrere Gasthäuser ihre Besitzer. Tanzveranstaltungen waren
ebenfalls ein beliebter Treffpunkt, wobei man diese Tänze bei der Gemeinde anzu-
melden hatte, da sie besonders besteuert wurden. Spontane, nicht angemeldete
Tänze bezeichnete man als «Winkeltänze» und die Veranstalter wurden nach der
Ausforschung von der Gemeinde verwarnt. Ein Beispiel dafür ist ein Verbot der
Winkeltänze aus dem Jahre 1832. Die normalen Tanzveranstaltungen wurden in den
Wirtshäusern des Dorfes durchgeführt.15
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Siegfried Heim

Wasser und Wald
Fortsetzung von «Hofsteiger Bauern» in Heft 2 vom November 88. Die Anmerkungen
im Text beziehen sich auf die dort Seite 23 angeführten Quellen.

Bäche und Brunnen, die Ach
Das ganze Gebiet des Steußbergs war vor Christi Geburt mit Wald bedeckt. Weil die
Ebene zumeist sumpfig war, boten nur die Schuttkegel der Bäche eine begrenzte Mög-
lichkeit zur Ansiedlung für die Räter und später für die Alemannen. Überall dort, wo
die Bäche den Wald verlassen, bauten sie ihre Holzhäuser. Wasser und Holz waren
ja unentbehrliche Lebensgrundlagen. Durch das ganze Mittelalter und noch herauf
bis ins 18. Jahrhundert drängten sich die Höfe bei uns eng an den Bächen zusammen,
wo sie sauberes Wasser für Mensch und Tier, aber auch Wasch- und Löschwasser in
ausreichender Menge fanden, später auch die notwendige Energie für ihre Mühlen.
Nach dem Seelenbeschrieb von 1760 lassen sich die damals 155 Häuser genau lokali-
sieren.
Der Kellhof hatte sich am Tobelbach zum Kirchdorf entwickelt. Im Landsbrauch hieß
der Tobelbach «Kelnhofbach» (10/161) oder auch «bach beim brunnen», später manch-
mal «Pfaffen Weingartsgraben» (10/172), weil ja im Tobel des Pfarrers Weinberg ange-
legt war. Nur das Schloß und das Kirchdorf führten zuerst den Namen «Wolfurt». Das
Kirchdorf besaß 1760 schon 57 Häuser.
Auch der «hof zu Staig» hatte sich unterhalb des zu Schloß Bregenz gehörenden gro-
ßen Weinberges «Ruetzenberg» (10/156) zum Dörflein Rickenbach am Rickenbach
entwickelt und besaß 1760 29 Häuser, darunter die «Hundsmühle», die für die herr-
schaftlichen Jagdhunde zu sorgen hatte (10/154 und Gunz 16/445). Kleinere Weiler
waren an allen anderen Bächen entstanden:

Spetenlehen am Bannholzbach mit 11 Häusern,
Hub am Eulentobelbach mit 14 Häusern,
Strohdorf am Himmelreichbach mit 14 Häusern,
Ach an der Bregenzerach mit 7 Häusern.

Weil die Häuser fast alle oberhalb der alten Römerstraße standen und sich in die Bach-
täler drängten, mußten bis 1804 nur die Leute im Kirchdorf und an der Ach Wuhr-
steuer bezahlen. Das Oberfeld war als Getreide-Esch unbesiedelt, aber beim Schloß
Wolfurt standen «im Holz» schon 4 Häuser und eines bei der Ruine Kujen im Bann-
holz. Je zwei Höfe im Frickenesch und in Bächlingen gehörten damals wie die zwei
Höfe in Mäschen zu Bildstein und unterstanden den besonderen Rechten der Steuß-
berger (10/176 und 17).



Ab dem 16. Jahrhundert schuf sichjede Nachbarschaft einen gemeinsamen Brunnen.
Seit 1517 besaßen die Wolfurter im Kirchdorf den ersten Brunnen, weil ihnen Junker
Jakob aufschloß Wolfurt erlaubt hatte, eine Quelle auf der Halde «unter den Reben»
zu fassen und durch «Tüchel in das Dorf Wohlfurth under die Kirchen zu laiten».

Außer diesem Brunnen beim «tantzhaus» (10/161), der das Kirchdorf bis 1960 versorg-
te, wird im Landsbrauch schon der «brunnen an der Hueb» genannt (10/162). Wie da-
mals im Jahre 1571 befohlen, wird noch heute der Bach von diesem Brunnen bis nach
Spetenlehen hinaus geleitet.

Als Wildbäche richteten diese Bäche alle paar Jahre großen Schaden an und mußten
mühsam eingedämmt werden. Am gefährlichsten war natürlich die Ach, die ja früher
noch kein enges, tiefes Bett hatte, sondern häufig über die Ufer trat und das breite Ge-
biet vom Kennelbacher Berg bis herüber zur Insel- und Loackerstraße überflutete und
auch in Lauterach und Hard schwere Schäden anrichtete. Ab 1500 versuchten Wolfurt
und Lauterach einen gemeinsamen Damm zu erstellen. Nach längerem Streit schlos-
sen beide Orte im Jahre 1544 unter dem Druck der Obrigkeit einen Vertrag mit Hard
und den Bregenzer und Mehrerauer Grundherren in Hofsteig, der noch heute in der
LAWK (Linksseitige Achwuhrkonkurrenz) weiterlebt. Der umfangreiche Vertrag
(10/167 ff) verteilte die Lasten gleichmäßig, führte die Wuhrsteuer für alle Grund-
stücke in der Ebene bis Rickenbach ein und regelte die Aufsicht durch Wuhrmeister.
Seither konnte die Ach immer weiter zurückgedrängt werden.

1773 war der Damm, auf dem die heutige Achstraße angelegt ist, so weit gediehen,
daß die alte Insel gerodet und verteilt werden konnte. 1866 bis 1870 wurde der zweite
Damm aufgeschüttet. Jetzt konnte auch die neue Insel bis zur Dammstraße kultiviert
werden. Nach 1930 wurden die «Spicker» erstellt, massive Betonwuhre, die das Fluß-
bett so einengten, daß sich der zum reißenden Kanal gewordene Fluß in die Tiefe fraß
und die Brückenpfeiler unterspülte. Seit 1978 müssen zwei Sohlschwellen im Flußbett
ein weiteres Absinken des Grundwasserspiegels verhindern.

Auch der Rickenbach brachte seine Anwohner immer wieder in Gefahr, «diweil der
Rickenbach dermassen so gross stain hat, das derselbig seinen gestrakten gang nit wol
gehaben mag». (10/161)

1804 stellten Alt-Ammann Joh. Gg. Fischer und Wuhrmeister Joseph Schelling von
Rickenbach einen «Bericht aus alten Bücher» zusammen: «Den 12ten August 1674 ist
der Rickenbach, oberhalb der Brug ausgebrochen, und großen Schaden gethan, auch
an der Brug, verschlagen um Mitternacht.»

. . . «1702 den 20ten August ist ein Erschröcklicher Wolkenbruch zu Rickenbach ge-
wesen, den anfang ist zu Nachts um 10 Uhr, und um 12 Uhr ist schon des Nikolaus
Vonachs Sei. Witib Haus und Stadel ab dem Grund weg gewesen. Auch die da Mahl

41



Neu erbaute Mühle vom Grund weck gewesen, des Jakob Feurstein Stadel, auch Ge-
org Greußing Stadel verriesen, auch Bläse Köllmeyer großen Stadel Nacher geriesen,
der Schaden in Häuser und Güther ist nicht zu schäzen. Man hat geglaubt, der Jüngste
Tag werde kommen. Die Rickenbacher haben mit einander ein Kapelen verlobt.»

Anderen Tags besichtigte eine Kommission unter Führung von «Vogtey Verwalter Von
Bapus» und Amtmann Benedikt Reichart die Schäden. Die versprochene Kapelle er-
stellten die Rickenbacher an der Platte, am steilen Weg nach Bildstein, und widmeten
sie der Heiligsten Dreifaltigkeit. Sie wurde seither mehrfach renoviert und mußte zu-
letzt sogar wegen der Straßenverbreiterung versetzt werden.

Eine weitere Hochwasserkatastrophe verwüstete am 12. August 1752 das Dorf. Einen
Tag lang floß der Rickenbach durch die Gasse über die Landstraße und die «Wiesen
Gassen» hinab. «Alle Güther sind mit Stein und Sand und Holz überlegen gewesen,
das es schin unmöglich wieder in stand zu stellen. Auch bis ins Birka hinab mit etlich
Tausend Fuder Holz gelegt.»

«Es sind auch alle Bäch im Dorf so starck angelofen, das es bey der Schmiten und bey
dem Küfer an der Hub ein Stück von den Häuser geriesen hat.» «Über das Dellenmos
hinauf könnte mann 8 Tag nicht mehr gehen, viel weniger Reithen noch Fahren. Doch
hat es ein Reiter aus dem Algäu wollen wagen damahl, über das Dellenmos, ist aber
samt dem Pfert Elendiglich ertrunken. Es liegt bei der Brug damahl auf 2 Wiesen
allein über zweihundert Fuder Wild Holz, von Stein und sand ist nicht zu schätzen.»
Die Verheerungen in Schwarzach waren noch größer. «Da haben alle Gemeinden
Hard, Lauterach und Berg zu Rickenbach helfen die Landstraß fahrbar zu machen,
auch etliche Tag zum Wuhren bey und unter der Brug so Bildstein zu geth.» Aus den
Geröllmassen, die die Rickenbacher Wiesen und Gärten zugedeckt hatten, wurden
später viele Schutzmauern erstellt, die noch bis in unser Jahrhundert Wiesen und
Acker vor weiteren Überflutungen schützen sollten. Trotzdem hat der Rickenbach
1910, 1934 und 1957 wieder weite Gebiete im Schlatt, im Kessel und im Ried überflu-
tet. Seither wurden 1913 und 1935 sein Unterlauf durch große Dämme und 1960 sein
Oberlauf durch die Wildbachverbauung gebändigt. (Heimat Wolfurt 3/21)

Alle anderen Dorfbäche wurden verrohrt oder in enge Mauern gezwängt. Ihre Wild-
heit wurde ihnen genommen, aber nun haben Mensch und Tier keinen Zutritt mehr
zu dem Wasser, das ihnen das Leben in Wolfurt einst ermöglicht hat. Seit 1953 macht
ein Wasserwerk die Wolfurter von den alten Bächen und Brunnen unabhängig, seit
1983 schöpft ein größeres neues Werk täglich Unmengen von Trinkwasser aus dem
Hofsteiger Grundwassersee, die wir verschmutzt in die Kanalisierung leiten. Noch
vor 50 Jahren genügten drei Kübel Wasser täglich für eine ganze Familie, das Vieh
wurde ja am Dorfbrunnen getränkt. Heute verbraucht ein 5-Personenhaushalt über
1000 Liter pro Tag. Die Fabriken eingeschlossen wurden im Jahr 1983 700 356 000
Liter Wasser gepumpt und dann verschmutzt, das waren 300 l täglich für jeden Wol-
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furter. Seither ist der Verbrauch durch Verbesserungen im Rohrnetz auf 605 Millio-
nen Liter im Jahre 1988, das waren 248 Liter pro Kopf und Tag, gesunken. Der Grund-
wassersee unter unseren Füßen ist ein kostbarer Schatz. Er ist nicht unerschöpflich.

Der Wald
Seit 1983 schrecken uns Berichte vom Waldsterben auf. Untersuchungen haben erge-
ben, daß auch große Teile unseres Ippachwaldes krank sind.
Der Ippachwald ist mit rund 600 Hektar der größte Wald in der nördlichen Hälfte Vor-
arlbergs. Von 900 n.Chr. bis 1300 haben Hofsteiger Siedler zuerst die Wolfurter Bühel
und die sonnigen Südhänge des Steußberges gerodet, dann auch die flachen Plätze
am Osthang in Fischbach und Buch. Von hier aus stießen sie über Alberschwende wei-
ter zur Rodung des Bregenzerwaldes vor. Den steilen und feuchten Nordhang des
Steußberges ließen sie ungeschoren.

Sie bewirtschafteten vorerst gemeinsam nicht nur den Holzschlag, sondern auch die
Waldweide und die Ernte der Baumfrüchte. Die Jagd gehörte allerdings den Grafen:
«So soll kain underthan noch einsess ditz gerichtz Hofstaigs in dem vorst der herr-
schaft Bregentz kainen hasen, fux und tachs fahen.» (Landsbrauch 10/143)

Der Ammann und die zwölf Richter beaufsichtigten den Holzschlag. Wer Nutzholz
verschwendete wurde bestraft. «Item es mag auch ain jeder in der gemaind buechi und
tenni holtz howen zu seinem paw zu zimbern, zuebrennen und anderem nach seiner
notdurft, doch das bueche holtz zuebrennen und das tenni holtz zu gezimbern und
gebewen und änderst nit.» (10/146)

Das Brennen von Holzkohle für die Schmiede war nur in den entferntesten Winkeln
des Waldes gestattet. «Item es soll niemands kolen, denn an den enden, dahin ain jeder
gewisen würdet.» (10/146)

Noch heute heißt der östlichste Wolfurter Waldzipfel im Ippach die «Kohlgrube».

Auch die Wagner durften nur in abgelegenen Tobein ihr Holz hauen «dahin man nit
faren kan, sondern zu ruck und unden auf tragen muess.» (10/146)

Die Bäume an der Ach, in den «yselen», waren als Bannwald geschützt und zum Wuh-
ren bestimmt. Im Herbst wurden Buscheltage verkündet, an denen man das Gestrüpp
gemeinsam ausholzte. Einen Teil des Brennholzes gewann man vom angeschwemm-
ten Holz auf der «stainach» im breiten Flußbett der Ach. Das Flößerrecht aber besa-
ßen nur die Bregenzer Holzleute. Geflößt wurden drei Sorten von Holz: Ganze Stäm-
me für Bauholz, «Hauen» von 8 Schuh Länge und 8 Zoll Stärke, die zu Rebstecken
gespalten werden konnten, und schließlich «Müseln» von 3 1/2 Schuh Länge für Brenn-
holz. (Kalb, Dornbirn früher, S. 27)
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Als Andreas Haltmayer 1773 in Rickenbach sein neues Haus, den Gasthof Kreuz,
baute, erhielt er vom Gericht noch kostenlos das «gewöhnliche» Quantum von 45
Stämmen zugewiesen. (Holunder 31/26)

Um jene Zeit gab es aber schon viel Neid und Streit zwischen den Gemeinden, weil
sie sich gegenseitig bei der Waldnutzung übervorteilen wollten.

So kam es unter Aufsicht des später ermordeten Kreishauptmanns Indermauer 1795
zur Aufteilung des Ippachwaldes.

In Bildstein durfte an einem Sonntag des Jahres 1790 zum letzen Mal im Gerichtswald
Holz gefällt werden. Auf ein Zeichen mit der Glocke eilten alle Leute in den Wald.
Bei der überhasteten Arbeit hat eine Tanne den Farnacher Wirt Andreas Geiger
«Maustodt» geschlagen. Er wurde als zweiter auf dem Friedhof der neu errichteten
Pfarre zu Bildstein begraben. (Pfarrchronik Bildstein, Seite 35)

Nachdem zuerst die Höfe auf dem Berg in Bildstein und Buch und auch in Schwarzach
mit ihren umliegenden Wäldern versorgt worden waren, wurde der Ippach-Wald in
drei große Teile zerlegt, von denen Wolfurt den westlichen, Lauterach den mittleren
und Hard den fernen östlichen erhielt. Jedes Drittel wurde wieder in zahlreiche Par-
zellen geteilt und den einzelnen Häusern zugelost. Ursprünglich sollte jeder Waldteil
untrennbar mit dem Haus, das er versorgte, verbunden bleiben, aber schon bald geriet
diese Bestimmung in Vergessenheit. Die Zersplitterung des Waldes in Parzellen von
oft nur 10 Ar Größe hat in der Folgezeit zu viel Streit geführt und behindert auch heute
eine sinnvolle Erschließung, Pflege und Nutzung des Ippachwaldes aufs schwerste.

Wegen seiner besonderen klimatischen Verhältnisse unterscheidet sich der Ippach-
wald in seinem Pflanzenaufbau sehr stark von den anderen Wäldern Vorarlbergs und
Österreichs. Nur 7 % der Bäume sind Laubbäume und sie liefern nur 3 % der Nutz-
Ernte. Genaue Erhebungen der LAWK, die der größte Waldbesitzer im Ippach ist,
ergaben, daß um 1950 noch 70 % der Holz Vorräte im Ippach Weißtannen und 27 % 
Fichten waren. Im Vergleich dazu hatte ganz Österreich nur 7 % Weißtannen und
58 % Fichten, dazu 20 % andere Nadel- und 15 % Laubbäume.

Seit damals hat sich das Stärkeverhältnis gewandelt. Durch einen stark erhöhten
Wildbestand an Rehen, aber auch an Gemsen und vereinzelt auch Hirschen litten die
Jungtannen sehr stark an Wildverbiß. Weißtannen erweisen sich aber auch als beson-
ders empfindlich gegen die Luftgifte, die zunehmend den Bestand unserer Bäume be-
drohen. Sie werden immer häufiger von Misteln und Hallimasch befallen und sehr
viele von den hundertjährigen Riesen tragen nur noch ein schütteres Nadelkleid. Ein
Tannensterben müßte in dem steilen Ippach zur Katastrophe werden, weil sich die
dünne Humusschicht auf den glatten Molassefeldern nur schwer halten kann. Muren
und Überschwemmungen würden dem Waldsterben folgen. Das wolle Gott verhüten!
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Ferdinand Schneider

Ältere Notizen
aus dem Tagebuch meines Großvaters. Mathias Schneider sei.

Im Jahre 1435 überfror der Bodensee derart, daß man von Constanz bis Lindau mit
Pferd und Schlitten reiten und fahren konnte. Im Jahre 1437 verursachte der in Schwa-
ben fast allgemeine Hagel eine solche Hungersnoth, daß man von Schaffhausen bis
Memmingen Korn führte, worauf die Pest wüthete.
Im Jahre 1473 war der bekannte heiße Sommer, da man schon im Mai reife Kirschen
und Gerste hatte, und im Brachmonath (= Juni) reiche Ernte hatte, auch am Ende des-
selben zeitige Trauben fand, so daß die Weinlese vor Bartholomäustag (= 24. August)
ihren Anfang nahm. Viele vor Hitze brennende Wälder konnte man nicht löschen.
Viele Flüsse und Brunnen vertrockneten, so entstand ein beispielloser Wasserman-
gel. Der Wein war gut, aber nicht dauerhaft und so unwerth, daß in Rorschach ein
Fuder (= 722 1) um 2 Pfund Pfennig und eine Maß um einen Heller zu haben war.
Im Herbst blühten die Bäume aufs neue, und um Martini (=11. November) hatte man
wieder frische Kirschen.
Indessen wechselten in diesen rauhen Zeiten Theuerung, Hunger und Pest immer ab,
und diese raffte bei dem Mangel der benöthigten Vorkehrungen zuweilen eine solche
Menge Volkes hin, daß oft die meisten Äcker ungebaut bleiben mußten. Bisweilen
folgte wieder ein guter Jahrgang wie 1484, da das Getreid so wohlfeil wurd, daß man
bei durchgängigem Geldmangel die Äcker beinahe umsonst haben konnte, wie da-
mals 7 Jaucherten (= 3,02 ha) für 57 Gulden in Memmingen verkauft wurden.
Im Jahre 1540 war abermals ein heißer Sommer, der das Wasser theurer als den Wein
machte, so daß man die in Brand gerathenen Wälder beinahe nicht löschen konnte,
die Flüsse und Bäche größtenteils vertrockneten und das Wasser im Thurgau und
Rheintal als äußerst selten die Maß um 4 Pfennig verkauft ward, der gute Wein hin-
gegen nur 3 Pfennig galt.
Im Jahre 1572 war einer der härtesten Winter, und anfang des Jahres 1573 überfror
der Bodensee so sehr, daß den 3. Jänner viele Leute von Bregenz nach Lindau zu
Markt gingen. Abwerts wurde er erst den 1. Februar geschlossen, daß man darüber
gehen konnte, wo er am breitesten war. Die Bregenzer tanzten an der alten Fastnacht
darauf, brannten Funken auf demselben und sprangen in Reihen herum. Mann und
Weib gingen von Bregenz in weißen Kleidern vermummt ins Kloster hinab, verirrten
sich aber auf der Rückkehr wegen eingefallenem Nebel so sehr, daß sie auf dem Eis
beinahe bis an die Palisaden von Lindau kamen. Der Zug geschah mit Trommeln,
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Pfeifen und zwen Fahnen, worauf sie, als sie sahen, wo sie wären, zurückkehrten. So
hart war das Eis, daß einer auf demselben von Bregenz nach Überlingen ritt.
Am 23. Februar fingen die Schiffleute und Fischer von Fußach an, das Eis durch den
See nach Lindau aufzuhauen, womit sie bis zum Inselhorn drei und einen halben Tag
zubrachten. Mit hochgespanntem Segel fuhren sie durch die Öffnung beim Ostwind
wieder heim. Sie hatten vergebliche Mühe, weil in der folgenden Nacht der aufgehau-
ene See schon wieder so stark zugefror, daß man gleich morgens wieder darüberging.
Viele Leute wurden bei dieser unerträglichen Kälte von den Wölfen zerrissen, oder
erstarrt gefunden. Manche mußten sich in der nachher entstandenen Theurung mit
Gras auf dem Felde ernähren, das mehrere sterbend noch im Munde hatten.

Eine andere Hungersnoth ward 1664 durch die leidige Pest veranlaßt, welch beson-
ders in der Schweiz, wo oft in einem halben Tage 40—50 starke Manns- und Weibsper-
sonen auf den Kirchhöfen schichtenweise zusammen in große Gruben geworfen wur-
den. Schrecklich wüthete so die Pest. Die schönsten Güter im Thurgau, Toggenburg
und Rheintal u.s.w. ganz ungebaut Lagen, worauf Zufuhr gesperrt ward und viel
Arme vor Hunger starben, welches zum Theil auch die hiesige Gegend traf.

Im Französischen Kriege 1688—1690 mit dem Reich, da die Schweizer auf Seite
Frankreichs waren, ward ihnen die Zufuhr abgeschnitten. Alle, mit Getreidefrucht
nach der Schweiz zielenden Schiffe wurden auf dem Bodensee weggenommen, so daß
aus dem innern Rhoden des Appenzeller Cantons täglich 700—800 Arme betteln gin-
gen. Auf die Änderung ihres Betragens überließ ihnen der Kaiser ein gewisses Quan-
tum, wobei die im außer Rhoden wegen der überlassenen Compagnie von 170 Mann
vorzügliche Gunstbezeugung erhielten, bis der während dem Krieg eingefallene Miß-
wuchs noch größeren Mangel verursachte, so daß man 1692 das Viertel (= 21,51) gu-
ten Dinkelskorn, 30—33 Pfund von 16 Unzen schwer, das 20 Jahre vorher nur 12 bis
15 Kreuzer gekauft ward, nun mit 4—5 Gulden bezahlen mußte, wobei wegen blühen-
der Handlung besonders im Leinwandgewebe an Geld kein Mangel, in der Schweiz
aber bei allem Überfluß des Geldes oft keine Handvoll Getreide zu bekommen war.

Mehrere aufeinander folgende Fehljahre, kalte Winter und Frühling, nasse Sommer
und Hagelwetter vergrößerten die Theurung, indem das wenig gewachsene zu keiner
Zeitigung gelangte, Korn und Haber in den Halmen verdorben sich niederlegten und
in den besten Feldern zu Gras wurden, der Haber selbst in mitte Oktober noch grün
auf dem Felde stand, was man einsammelte verschwand und voll Unraths und Schwin-
dels den Leuten den Kopf taumeln machte.

Was übrig blieb, wurde von den Kriegsvölkern aufgezehrt, und die Noth so groß, daß
viele Arme im Appenzellerland im Frühling 1692 auf den Äckern wie Vieh Gras aßen
oder ihre Mägen mit gesottenen Kräutern ganz verdarben. Man fand' in vielen Häu-
sern keinen gesunden Menschen mehr. Weibspersonen, welche sich zuvor vom Spin-
nen gut ernährten, wurden entkräftet und ausgemörgelt. Der Bauersmann ward zu
seiner Feldarbeit untüchtig und viele wurden genöthigt, ihr Vaterland zu verlassen.
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Im Jahre 1695 überfror der Bodensee abermals so ganz, daß man allenthalben darüber
gehen, reiten und fahren konnte. Dieser kalte Winter hatte neue höchst nachtheilige
Folgen für die Fruchternte, so daß das Getreide schon wieder außerordentliche im
Preise stieg und die in der Schweiz abgehende Frucht mit einer neuen Auflage be-
schwert wurde, die nach mancher Verdrießlichkeiten und vielen den Städten am Bo-
densee gemachten unnachbarlichen Vorwürfen im Jahre 1698 auf öfteres Andrängen
hinwieder aufgehebt ward, worauf das Viertel von 2 Gulden 52 Kreuzer auf 8 Batzen
(1 Gulden = 60 Kreuzer, 1 Batzen = 4 Kreuzer) herunterfiel.
Im spanischen Erbfolgekrieg im Jahr 1702 wegen Verheerung vieler Felder der Preis
des Korns beinahe um die Hälfte gestiegen.
Im Jahre 1785 hat es einen solchen Schnee hergeworfen, der bis in den Mai hinaus
lag, nachdem er schon mit dem November 1784 angefangen hatte, eine außerordent
liehe Dünne magere Fruchtsammlungen verursachte, die kaum zur Zeitigung gelan-
gen möchte, und an manchen Orten eher schwarz als gelb ward. Als auch der überaus
kalte und schneevolle Ausgang des 1788 und der herbe Frost des 1798 Jahres, da man
den Obersee zwischen Bregenz und Lindau einige Wochen lange wie eine Landstraße
gebrauchte, für Ernte und Herbst, nur für das Obst nicht, sehr merkbare Folgen ge-
habt habe, die aber in den ersten neunziger Jahren reichen Ersatz fanden.

Vom damaligen Krieg
Etwas vom Kriege, so weit uns die Geschichte vorleuchtet von jenem mehr und min-
der fürchterlichen Übel, das man Krieg heißt, erfahren hat.
Der erste bekannte Krieg, der unser Land betraf, war der von unruhigen Schweizern,
die nach Eroberungen dürsteten. Die Appenzeller, welche sich mit der Stadt St. Gal-
len auf 9 Jahre verbanden, fielen im Jahre 1405 in das Bregenzerische Gebiet ein,
machten den ganzen Bregenzerwald für sich unterwürfig und plünderten die Schlös-
ser zu Hohenems.
Im Jahre 1407 belagerten sie bei grimmiger Kälte den 8. Dezember mit wenig Volk
und vielem Geschütz die Stadt Bregenz und eroberten die Klaus, die sie mit einer star-
ken Wache besetzten, bis mitte Jänner 1408 der Commandant Graf von Montfort war
genöthigt, die schwäbische Ritterschaft um Hilfe anzuflehen, und schickten ein Heer
von 8000 Mann Reiter und Fußvolk zusammen, von denen die Appenzeller und
St. Galler durch Verrätherei einer Weibsperson bei einem dichten Nabel so schnell
überfallen wurden, daß sie endlich nach einer tapferen Gegenwehr die Flucht ergrei-
fen und sich über den Rhein zurückziehen mußten. Von diesem Krieg wird bei diesem
Artikel Bregenz noch etwas vorkommen: die Verrätherin heißt «Ehreguta».
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Siegfried Heim

So heo 's i ghört (6) 

«Grüscht?» — «Joo!» — «Do Bodo balästorot!» — «Nit füf!»

Das waren die Rufe beim beliebtesten Spiel unserer Jugendzeit. Es gab weder
Fußball noch Fernsehen. Wir fanden uns zusammen bei Hus-Eggarles, Vor-
steckarles, Fängarles, Löoblo, Völkoro und Röoflo. Noch manch anderen Zeit-
vertreib kannten wir, am liebsten aber spielten wir

Spatzecklo
Zuerst schufen wir uns selbst mit Säge, Beil und Sackmesser die Spielgeräte:

5cm 4.
HOom,

Altrtl

f'fapf

15M{\,

6toMd$n,

Ufa
3.

J^^X AnXföf l«

Auf einem großen Hausplatz oder auf der (autofreien) Straße werden zwei Ziegelstei-
ne als «Mal» zusammengestellt und der «Spatzeckl» als Brücke daraufgelegt. Mit der
Kelle schleudert der Spieler den Spatzeckl möglichst weit über die verstreut aufge-
stellten Gegner. Diese versuchen ihn zu fangen oder rasch vom Boden
aufzunehmen. Der glückliche Fänger wirft den Spatzeckel auf das Mal. Trifft er
direkt oder liegt der Spatzeckl weniger als eine Kellenlänge vom Mal entfernt, so darf
der Fänger den Spieler ablösen.
Das eigentliche Spiel beginnt aber erst, wenn der Wurf zum Mal nicht geglückt ist.
Jetzt darf der Spieler den Abstand zum Mal vergrößern, indem er dreimal den Spat-
zeckl schlägt. Dazu muß er ihn mit einem geschickten Kellenschlag auf eine Spitze
in die Luft bringen und dort mit einem schnellen zweiten Schlag fortjagen. Dreimal!
Jetzt wird der Abstand vom Mal geschätzt. Als Einheit gilt die Kellenlänge. Nur Fün-
fer sind erlaubt, also zum Beispiel 25, 30 oder 35.
Die vom Spieler geschätzte Zahl wird seinem Punktestand zugerechnet, wenn kein
Einspruch erfolgt. Sieger ist am Ende der Inhaber der höchsten Gesamtsumme.

Der Reiz des Spiels liegt aber nicht nur in der Geschicklichkeit beim Schleudern, Zu-
rückwerfen, Schlagen und Schätzen, sondern besonders auch in der Einhaltung ganz
bestimmter Regeln und Rufe:
1. Vor dem Schleudern des Spatzeckls aus dem Mal muß der Spieler laut fragen

«Grüscht?» (Seid ihr gerüstet?) und die Antwort «Joo!» (Ja!) abwarten. Vergißt er
die Frage, so verliert er das Spielrecht sofort an den Gegner, der zuerst gerufen
hat «Nit grüscht gse-it!»

2. Er kann das Spielrecht an den Fänger verlieren, der das Mal getroffen hat (siehe
oben!).

3. Beim dreimaligen Schlagen des Spatzeckls darf er mit der Kelle auf keinen Fall
den Erdboden berühren oder auch nur streifen. Der Ruf «Do Bodo balästorot!» läßt
ihn das Spielrecht an den Rufer verlieren.

4. Ein unglücklicher oder ungeschickter Spieler schlägt dreimal daneben. «Nit füf!»
bringt dann dem schnellsten Rufer das Spielrecht, falls der Spatzeckl nicht doch
mehr als fünf Kellenlängen vom Mal entfernt liegt.

Der neue Spieler beginnt erst, wenn sich die Gegner aufgestellt haben: «Grüscht?»

Also — wer spielt mit?



Nächster Vortrag zur Dorfgeschichte

Dienstag, 12. November 1990, 20.00 Uhr im Pfarrheim BITTE VORMERKEN!

Siegfried Heim:

Vor 100 Jahren 
Lehrers Engelbert und seine Zeit. Lehrers Familie: Schreiner, Glaser, Mesner,
Maler. Die goldenen Stickerjahre. Strom und Telefon. Lehrers Ludwig und die
Standschützen in den Dolomiten.

Postgebühr bar bezahlt. Drucksache

Danke!
Für alle Spenden auf das Raiba-Konto 87957 des Heimatkundekreises


